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Große  Pläne  für  Europa:  Steve  Bannon  mit  Frankreichs  Marine  Le  Pen  vergangenen  März  in  Lille 


Bild:  pa 


Erstaunlich  nervös 

Steve  Bannons  EU-Pläne  haben  verblüffend  heftige  Reaktionen  ausgelöst 


Der  US-Stratege  will  „rechte  Natio¬ 
nalpopulisten“  in  der  EU  zusam¬ 
menschmieden.  Etablierte  Politiker 
reagieren  nahezu  panisch. 

Die  teils  hysterischen  Reaktio¬ 
nen  auf  die  Ankündigung  des  US- 
Amerikaners  Steve  Bannon,  in  der 
EU  politisch  aktiv  zu  werden,  deu¬ 
ten  auf  erhebliche  Nervosität  bei 
vielen  etablierten  Politikern  und 
Parteien  hin.  Bannon  war  kurzzei¬ 
tig  Chefstratege  im  Weißen  Haus 
gewesen,  bis  US-Präsident  Trump 
ihn  im  August  2017  entließ.  An¬ 
fang  dieses  Jahres  verlor  er  auch 
seinen  Chefposten  beim  US-Inter- 
netportal  „Breitbart  News“. 

Nun  will  Bannon  in  Brüssel  eine 
Stiftung  mit  anfangs  weniger  als 
zehn  Mitarbeitern  gründen,  um 
„rechte  Nationalpopulisten“  in  der 
ganzen  EU  bis  zur  EU-Wahl  im 
Frühjahr  2019  zu  einer  schlagkräf¬ 
tigen  Truppe  zusammenzuschmie¬ 


den,  die  bei  dem  Urnengang 
30  Prozent  holen  solle.  So  die 
wenig  bescheidene  Ankündigung 
des  Multimillionärs. 

Ein  politisches  Establishment, 
das  sich  seiner  Sache  und  seiner 
Machtposition  einigermaßen  si¬ 
cher  wäre,  überginge  so  einen  Fan¬ 
farenstoß  eines  _ 

müdem  Lächeln.  TrUHipS  Ex-StlcltGgO  fluss  aus  auf  die 

Ganz  anders  die  wj]J  rechte  Opposition  Polltlschen  Ent- 

Do,.  1  1  Wicklungen  im 

in  EU  unterstützen  Ausland.  Bannons 

_  Intimfeind  und 


Politikerin  Renata  Alt  sieht  in  der 
Ankündigung  des  US-Strategen  gar 
einen  „Frontalangriff  gegen  die  EU 
und  die  europäischen  Werte“. 

Neben  der  erstaunlich  heftigen 
Erregung  sticht  das  Messen  mit 
zweierlei  Maß  ins  Auge:  Über  ihre 
Parteistiftungen  üben  die  etablier¬ 
ten  Parteien  seit 


deutschen  Par¬ 
teien:  „Wir  müs¬ 
sen  jetzt  kämp-  _ 

fen“,  fordert  der 
Europa-Staatsminister  im  Außen¬ 
amt  Michael  Roth  (SPD),  die 
Grüne  Renate  Künast  warnt,  durch 
Bannons  Aktivitäten  solle  die  EU 
„zerstört  werden“.  Der  europapo¬ 
litische  Sprecher  der  Unionsfrak¬ 
tion,  Florian  Hahn  (CSU),  schimpft 
von  „unzulässiger  Wahlbeeinflus¬ 
sung  von  außen“,  und  FDP-Außen- 


Landsmann 
George  Soros  pumpt  über  seine 
Stiftung  „Open  Society“  und  an¬ 
dere  Kanäle  Milliarden  in  andere 
Länder,  um  die  Richtung  dort  mit¬ 
zubestimmen. 

Von  „unzulässiger  Wahlbeein¬ 
flussung“  war  aus  Berlin  zu  alldem 
nichts  zu  vernehmen.  Im  Gegenteil 
erfreut  sich  Milliardenspekulant 


Soros  großen  Ansehens  in  der  eta¬ 
blierten  deutschen  Politik  und  wird 
von  regierungsnahen  Medien  als 
„Menschenfreund“  gelobt. 

Bannon  verfügt  über  Kontakte  zu 
etlichen  rechtsbürgerlichen  Kräften 
in  Europa,  namentlich  zum  Un¬ 
garn-Premier  Victor  Orbän,  zu 
Frankreichs  Marine  Le  Pen  oder  zu 
Italiens  neuer  Regierungspartei 
Lega.  Die  AfD -Fraktionsvorsitzende 
Alice  Weidel  würdigte  den  Ameri¬ 
kaner  lediglich  als  interessante  Per¬ 
son,  ihr  Parteichef  Jörg  Meuthen  bat 
sich  im  ZDF-Sommerinterview  Zeit 
aus,  um  sich  mit  Bannons  Vorhaben 
vertraut  zu  machen,  bevor  er  Stel¬ 
lung  beziehe. 

Trotz  seiner  Vernetzung  dürfte 
Steve  Bannon  seinen  Einfluss  in 
Europa  bei  weitem  überschätzen. 
Dass  es  ihm  trotzdem  gelungen  ist, 
einen  solchen  Orkan  auszulösen, 
spricht  gerade  deshalb  Bände. 

Hans  Heckei 


Manuel  Ruoff: 

Demaskierend 

Nach  dem  Vorbild  des  Boheis 
um  die  französische  Natio¬ 
nalmannschaft  hatte  nicht  nur 
der  DFB  die  „Mannschaft"  als 
ein  gelungenes  Vorbild  für  eine 
sowohl  bunte  als  auch  erfolgrei¬ 
che  Gesellschaft  präsentiert.  Mit 
Mesut  Özil  hat  sich  nun  ausge¬ 
rechnet  ein  Angehöriger  dieser 
Mannschaft  als  Beispiel  für  eine 
denkbar  schlecht  gelungene  In¬ 
tegration  präsentiert.  Der  deut¬ 
sche  Staatsbürger  verehrt  den 
Präsidenten  eines  fremden  Lan¬ 
des  wie  einen  eigenen. 

Nicht  einmal  den  bescheide¬ 
nen  Ansprüchen  der  Vertreter 
des  sogenannten  Verfassungspa¬ 
triotismus,  denen  die  Bejahung 
von  Grundgesetz  und  westlichen 
Werten  als  Ausweis  für  eine  ge¬ 
lungene  Integration  ausreicht 
genügt  Özil,  verehrt  er  mit  Erdo- 
gan  doch  einen  Autokraten.  Da 
hilft  es  auch  nicht,  wenn  Özil 
seine  Wahlkampfhilfe  für  Erdo- 
gan  mit  dem  „Respekt  vor  dem 
höchsten  Amt  des  Landes  meiner 
Familie"  rechtfertigt.  Hätte  ein 
Deutscher  sich  so  verteidigt, 
hätte  man  es  als  Beweis  der  Fort¬ 
existenz  „preußischer  Obrig¬ 
keitshörigkeit"  interpretiert.  Seit 
Hitler  Deutschlands  Staats-  und 
Regierungschef  war,  kommt  zu¬ 
mindest  ein  Deutscher  damit 
nicht  mehr  durch. 

Auch  das  klassische  linke  Ver¬ 
teidigungsargument  greift  hier 
so  gar  nicht.  Gebetsmühlenhaft 
wird  bei  misslungenen  Integra¬ 
tionen  die  deutsche  Mehrheits¬ 
bevölkerung  dafür  verantwort¬ 
lich  gemacht.  Selbst  wenn  sie 
durch  die  Verleihung  der  Staats¬ 
bürgerschaft  Rechts-  und  politi¬ 
sche  Gleichheit  gewähre,  so 
enthalte  sie  doch  ihren  Mitbür¬ 
gern  mit  Migrationshintergrund 
die  wirtschaftliche  Gleichheit 
und  Teilhabe  vor,  diskriminiere 
sie  sie  in  der  Wirtschaft.  Mehr  als 
ein  Fußballprofi  wie  Özil  kann 
ein  junger  Mensch  in  Deutsch¬ 
land  aber  kaum  verdienen. 


»Individueller  Vorteil  unabhängig  vom  Nutzungswillen« 

•  • 

Bundesverfassungsgericht  sichert  die  Rundfunkzwangsabgabe,  fordert  aber  Änderungen  bei  der  Beitragserhebung 


Die  Rundfunkbeitragspflicht  ist 
im  Wesentlichen  mit  der  Ver¬ 
fassung  vereinbar.  Mit  dem 
allgemeinen  Gleichheitsgrundsatz 
nicht  vereinbar  ist  allerdings,  dass 
auch  für  Zweitwohnungen  ein  Rund¬ 
funkbeitrag  zu  leisten  ist.“  Das  hat 
das  Bundesverfassungsgericht  am 
Mittwoch  vergangener  Woche  auf 
die  Beschwerden  dreier  Bürger  und 
des  Mietwagenunternehmens  Sixt 
hin  entschieden. 

Die  grundsätzliche  Erhebung  von 
Zwangsbeiträgen  beanstandeten  sie 
dagegen  nicht.  Diese  sei  verfassungs¬ 
konform,  weil  sich  „diejenigen  an 
den  Kosten  einer  öffentlichen  Ein¬ 
richtung  beteiligen,  die  von  ihr  -  po¬ 
tenziell  -  einen  Nutzen  haben“.  Beim 
Rundfunkbeitrag  liege  dieser  indivi¬ 


duelle  Vorteil  in  der  Möglichkeit,  den 
öffentlich-rechtlichen  Rundfunk  nut¬ 
zen  zu  können.  Auf  das  Vorhanden¬ 
sein  von  Empfangsgeräten  oder 
einen  Nutzungswillen  komme  es 
nicht  an.  Die  Rundfunkbeitrags¬ 
pflicht  dürfe  im  privaten  Bereich  an 
das  Innehaben  von  Wohnungen  an¬ 
knüpfen,  da  Rundfunk  typischer¬ 
weise  dort  genutzt  werde.  Dem 
Rundfunkbeitrag  stehe  eine  „äquiva¬ 
lente  staatliche  Leistung,  nämlich  ein 
umfangreiches,  so  auf  dem  freien 
Markt  nicht  erhältliches  Angebot“  in 
Form  von  Vollprogrammen,  Sparten¬ 
programmen  und  Zusatzangeboten, 
einem  Bildungsprogramm,  zahlrei¬ 
chen  Hörfunkprogrammen  und  Tele- 
medienangeboten  gegenüber.  Inha¬ 
ber  mehrerer  Wohnungen  dürften 


für  die  Möglichkeit  privater  Rund- 
funknutzung  allerdings  nicht  mit  ins¬ 
gesamt  mehr  als  einem  vollen 
Rundfunkbeitrag  belastet  werden. 

Im  nicht  privaten  Bereich  verstie¬ 
ßen  weder  die  Beitragspflicht  für  Be¬ 
triebsstätten  noch  die  Beitragspflicht 
für  nicht  zu  ausschließlich  privaten 
Zwecken  genutzte  Kraftfahrzeuge 
gegen  den  Grundsatz  der  Bela¬ 
stungsgleichheit,  so  das  Gericht  wei¬ 
ter.  Die  Möglichkeit  des  Rund¬ 
funkempfangs  vermittele  den  Fir¬ 
meninhabern  einen  Vorteil.  Sie 
könnten  sich  aus  dem  Rundfunkan¬ 
gebot  „Informationen  für  den  Betrieb 
beschaffen  sowie  es  zur  Information 
oder  Unterhaltung  ihrer  Beschäftig¬ 
ten  und  ihrer  Kundschaft  nutzen“. 
Ein  zusätzlicher  erwerbswirtschaftli¬ 


cher  Vorteil  erwachse  ihnen  durch 
die  Möglichkeit,  Rundfunk  in  be¬ 
trieblich  genutzten  Kraftfahrzeugen 
zu  empfangen.  Bei  Unternehmen, 
deren  Aktivität  vor  allem  in  der  Nut¬ 
zung  von  Kraftfahrzeugen  liege, 
werde  „der  Nutzungsvorteil  zum 
Hauptvorteil“.  Bei  Mietwagen  mit 
Radio  liege  der  Vorteil  „im  preisbil¬ 
denden  Faktor  der  Empfangsmög¬ 
lichkeit“,  also  einer  höheren  Miete. 

Nach  Ansicht  des  Verfassungsge¬ 
richts  hätten  die  Gesetzgeber  den  be¬ 
stehenden  weiten  Gestaltungsspiel¬ 
raum  bei  der  Festsetzung  des  Rund¬ 
funkbeitrags  auch  nicht  überschrit¬ 
ten,  da  sie  sich  dabei  an  den 
Berechnungen  der  Kommission  zur 
Ermittlung  des  Finanzbedarfs  der 
Rundfunkanstalten  orientierten. 


Diese  lässt  den  Rundfunkanstalten 
regelmäßig  mehr  Geld  zukommen, 
sodass  die  Einnahmen  durch  die 
Rundfunkabgabe  nach  Berechnun¬ 
gen  des  Verbraucherportals  „Waren- 
vergleich.de“  seit  1995  rund  1,96  mal 
stärker  gestiegen  sind  als  die  sonsti¬ 
gen  Verbraucherpreise.  Während  die 
Verbraucherpreise  nur  um  35,78 
Prozent  zugenommen  haben,  wuchs 
der  Rundfunkbeitrag  im  selben  Zeit¬ 
raum  um  70,21  Prozent.  Die  durch¬ 
schnittliche  jährliche  Wachstumsrate 
der  sonstigen  Verbraucherpreise  lag 
bei  1,63  Prozent,  die  der  Rundfunk¬ 
beiträge  dagegen  bei  3,19  Prozent. 
Würden  sich  die  Rundfunkeinnah¬ 
men  lediglich  im  Rahmen  des  allge¬ 
meinen  Anstiegs  der  Verbraucher¬ 
preise  bewegen,  dürften  sie  derzeit 


nur  bei  rund  6,38  Milliarden  Euro 
liegen.  Tatsächlich  sind  es  acht  Milli¬ 
arden,  also  1,62  Milliarden  Euro  über 
diesem  Wert. 

In  der  jetzt  verhandelten  Sache 
hatte  der  Senat  aus  einer  Vielzahl 
von  Verfassungsbeschwerden  vier 
Kläger  ausgewählt,  deren  Fälle 
grundsätzliche  Fragen  aufwerfen. 
Nach  Angaben  des  Bundesverfas¬ 
sungsgerichts  sind  dort  noch  rund 
140  Beschwerden  gegen  den  Rund¬ 
funkbeitrag  offen.  Weitere  rund  380 
Klagen  seien  „durch  Nichtannahme 
ohne  Begründung“  erledigt.  Bei  an¬ 
deren  Gerichten  sind  laut  „Beitrags¬ 
service“  der  öffentlich-rechtlichen 
Rundfunkanstalten  über  4000  wei¬ 
tere  „rundfunkbeitragsrechtliche 
Verfahren“  anhängig.  Jan  Heitmann 
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Ein  Wiedersehen  noch  in  diesem  Jahr? 

Nicht  nur  der  Wunsch  nach  Fortsetzung  lässt  das  Gipfeltreffen  in  Helsinki  als  Erfolg  erscheinen 


Spielten  sich  in  Helsinki  die  Bälle  zu:  Putin  (r.)  übereicht  Trump  einen  „Telstar  Mechta",  den  Fußball-WM-Spielball  der  K.o-Phase 


MELDUNGEN 

Hilfe  bei 
Minenräumung 

Berlin/Bagdad  -  Im  vergangenen 
Jahr  hat  Deutschland  42  Millio¬ 
nen  Euro  für  die  Minen-  und 
Sprengfallenräumung  im  Irak  be¬ 
reitgestellt.  Der  Schwerpunkt  der 
noch  immer  andauernden  Räu¬ 
mungsmaßnahmen  hegt  in  den 
ehemals  vom  IS  kontrollierten 
Gebieten  im  Nordirak,  vor  allem 
Mossul  und  Umland,  den  Gouver¬ 
neur  sbezirken  Anbar,  Kirkuk  und 
Salah  al-Din  sowie  in  der  Region 
Kurdistan-Irak.  Zudem  beteiligt 
sich  Deutschland  an  der  Wieder¬ 
herstellung  der  Versorgungsinfra- 
struktur  und  der  Lebensmittelver¬ 
sorgung.  Mit  diesen  Maßnahmen 
will  die  Bundesregierung  die 
Rückkehr  sogenannter  Binnen¬ 
vertriebener  unterstützen.  J.H. 

Frieden  in 
Ostafrika 

Addis  Abeba/ Asmara  -  In  Ost¬ 
afrika  ist  einer  der  längsten  Kon¬ 
flikte  durch  einen  Regierungs¬ 
wechsel  in  Äthiopien  beendet 
worden.  Eritreas  Staatschef  Isayas 
Afewerki  und  Äthiopiens  Mini¬ 
sterpräsident  Abiy  Ahmed  haben 
überraschend  einen  Friedens¬ 
und  Freunds chaftsvertrag  unter¬ 
zeichnet.  Darin  wird  vereinbart, 
dass  diplomatische  Beziehungen, 
Handel,  Transport  und  Telekom¬ 
munikation  zwischen  beiden  Län¬ 
dern  wieder  aufgenommen  wer¬ 
den.  Dies  ist  vor  allem  für  Äthio¬ 
pien  von  Vorteil,  weil  das  Land 
keinen  Zugang  zum  Meer  hat.  Das 
Abkommen,  laut  Papst  Franziskus 
ein  „Licht  der  Hoffnung  für  den 
gesamten  afrikanischen  Konti¬ 
nent“,  schlägt  nach  Jahrzehnten 
des  Konfliktes  ein  neues  Kapitel 
im  Verhältnis  beider  Länder  auf. 
Die  Provinz  Eritrea  hatte  1993 
nach  jahrzehntelangen  kriegeri¬ 
schen  Auseinandersetzungen  sei¬ 
ne  Unabhängigkeit  von  Äthiopien 
durchgesetzt.  In  der  Folge  kam  es 

Neuer  Strom  von 
Asylsuchern  droht 

zu  bewaffneten  Kämpfen,  die  zwi¬ 
schen  1998  und  2000  in  einem 
Grenzkrieg  eskalierten,  bei  dem 
80  000  Menschen  starben.  Trotz 
eines  international  vermittelten 
Waffenstillstands  gingen  die 
Grenzstreitigkeiten  auch  danach 
weiter.  Eritrea  galt  seitdem  als  ei¬ 
nes  der  repressivsten  und  isolier¬ 
testen  Länder  der  Welt.  Fast 
400  000  Eritreer,  mehr  als  fünf 
Prozent  der  Bevölkerung  des  Lan¬ 
des,  sind  nach  UN-Angaben  als 
Asylsucher  nach  Europa  geflüch¬ 
tet,  die  meisten  nach  Deutsch¬ 
land,  Schweden  und  die  Schweiz. 
Mit  dem  Friedensschluss  könnte 
sich  auch  der  Migrationsfluss  ver¬ 
ändern.  Jetzt  könnte  in  Eritrea  der 
lebenslang  verpflichtende  Militär¬ 
dienst  abgeschafft  werden.  Diesen 
hatte  Eritrea  aufrechterhalten,  um 
für  einen  neuen  Krieg  gegen 
Äthiopien  gewappnet  zu  sein.  Da 
Äthiopien  die  in  Algier  Unter¬ 
zeichnete  Friedensvereinbarung 
aus  dem  Jahr  2000  nicht  aner¬ 
kannte,  sah  Eritreas  Präsident  das 
Land  in  der  Gefahr,  jederzeit  an¬ 
gegriffen  werden  zu  können.  Nach 
seiner  Logik  rechtfertigte  diese 
Lage  den  unbefristeten  Wehr¬ 
dienst.  Wenn  dieser  jetzt  abge¬ 
schafft  wird,  könnten  Hunderttau¬ 
sende  junger  Menschen  aus  dem 
Militärdienst  auf  den  Arbeits¬ 
markt  strömen.  Dieser  existiert  de 
facto  aber  gar  nicht,  weil  es  keine 
funktionierende  Wirtschaft  in 
dem  bitterarmen  Land  gibt.  Dies 
könnte  kurzfristig  den  „Migra¬ 
tionsdruck“  trotz  des  Friedens  so¬ 
gar  noch  verstärken.  B.B. 


Ohne  Frage  hat  es  schon  politi¬ 
sche  Gipfeltreffen  gegeben,  deren 
Bilanz  erheblich  magerer  ausfiel 
als  jene  nach  dem  Gespräch  zwi¬ 
schen  dem  russischen  Präsiden¬ 
ten  Wladimir  Putin  und  seinem 
US-Amtskollegen  Donald  Trump 
in  Helsinki.  Da  aus  dem  Weißen 
Haus  bekannt  wurde,  dass  noch 
in  diesem  Jahr  ein  Besuch  Putins 
in  den  USA  vorgesehen  ist,  ist 
das  ein  sicheres  Zeichen  dafür, 
dass  die  Gespräche  in  Helsinki 
keine  vergeudete  Zeit  waren. 

Allerdings  steht  zu  erwarten, 
dass  vor  dem  erneuten  Treffen 
wiederum  von  allen  Transatlanti- 
kern,  EU-Profis,  Russland- 
Hassern  und  Putin-Feinden  ein 
gleichermaßen  gespenstisches 
Treiben  im  Vorfeld  veranstaltet 
werden  wird,  wie  es  in  den  Wo¬ 
chen  vor  Helsinki  über  die  Büh¬ 
ne  gegangen  war.  Kern  der 
anklagenden  Warnungen  vor  ei¬ 
nem  USA-Russland-Gespräch 
auf  höchster  Ebene  war  und  ist, 
dass  die  Russen  den  US-Präsi- 
denten  in  der  Hand  hätten 
wegen  kompromittierenden  Ma¬ 
terials,  geheimer  Übereinstim¬ 
mungen  oder  des  nicht  aus  der 
Welt  zu  schaffenden,  wenngleich 
völlig  unbewiesenen  Verdachts, 
Russland  habe  Trump  bei  der 
US-Präsidentenwahl  geholfen. 

Hier  wirkt  und  webt  eine  An¬ 
sammlung  von  Gerüchten  und 
Verdächtigungen,  die  einmal  wirk¬ 
lich  die  Bezeichnung  einer  „Ver¬ 
schwörungstheorie“  verdienen. 
Sie  wird  von  der  atlantischen  Pro¬ 
paganda  gehegt  und  gepflegt,  weil 
man  damit  Grund  zu  haben 
glaubt,  die  NATO  abermals  zu  er¬ 
weitern  -  Stichwort  Ukraine  und 
Georgien  -,  die  Sanktionen  gegen 
Russland  aufrechtzuerhalten,  vom 
US-Kongress  mehr  Geld  für  die 
Rüstung  bewilligt  zu  bekommen 
und  die  europäischen  NATO-Part¬ 
ner  besser  zur  Kasse  bitten  zu 
können. 

Trumps  Haltung  zu  alledem  ist 
-  seiner  Natur  entsprechend  - 
zwiespältig.  Doch  seinen  innen¬ 
politischen  Gegnern  und  teil¬ 
weise  auch  seinen  Gefolgsleuten 
ist  es  bei  Mitteilungen  wie  die¬ 
sen  kalt  über  den  Rücken  gerie¬ 
selt:  „Präsident  Putin  und  ich  ha¬ 
ben  eine  Diskussion  zu  einem 
weiten  Kreis  von  Fragen  geführt, 


Generalbundesanwalt  Peter 
Frank  hat  in  Karlsruhe 
Haftbefehl  gegen  den  in 
Bayern  festgenommenen  Iraner 
Assadoilah  A.  wegen  geheim- 
dienstlicher  Tätigkeit  und  Verab¬ 
redung  zum  Mord  erlassen.  Dem 
46-Jährigen  wird  vorgeworfen, 
vor  wenigen  Monaten  ein  in  Ant¬ 
werpen  lebendes  Ehepaar  beauf¬ 
tragt  zu  haben,  einen  Sprengstoff¬ 
anschlag  auf  die  jährliche  „Große 
Versammlung“  der  iranischen 
Auslandsopposition  Ende  Juni  im 
französischen  Villepinte  geplant 
zu  haben.  Dazu  soll  er  dem  Paar 
in  Luxemburg  eine  Spreng- 
vorrichtung  mit  insgesamt 
500  Gramm  des  Sprengstoffes 


Acetonperoxid  übergeben  haben. 
Am  Tag  des  geplanten  Attentats 
indes  wurde  das  Ehepaar  auf  sei¬ 
nem  Weg  nach  Frankreich  von 
belgischen  Abwehrbehörden  fest- 


die  für  unsere  beiden  Länder 
von  strategischer  Wichtigkeit 
sind.  Wir  hatten  einen  direkten, 
offenen  und  äußerst  produktiven 
Dialog.“ 

Putin  machte  seinerseits  die 
Zeugen  in  Helsinki  und  die  lau¬ 
schende  Weltöffentlichkeit  mit 
einer  Tatsache  vertraut,  die  vie¬ 
len  entgangen  zu  sein  scheint: 
„Der  Kalte  Krieg  ist  längst  vor¬ 
bei.“  Allerdings  hatte  er  Grund 
zuzufügen:  „Es  ist  offensichtlich, 
dass  die  bilateralen  Beziehungen 
eine  schwere  Zeit  durchmachen. 
Diese  Schwierigkeiten,  die  vor¬ 
herrschende  angespannte  Atmo¬ 
sphäre  haben  jedoch  keine  ob¬ 
jektiven  Gründe.“ 

Aus  dieser  Gegebenheit  zogen 
die  beiden  Präsidenten  den 
Schluss,  dass  es  sinnvoll  und  not¬ 
wendig  sei,  dem  Treffen  von  Hel¬ 
sinki  weitere  folgen  zu  lassen.  „Wir 
sind  übereingekommen“,  so 
Trump,  „dass  unsere  bilateralen 
Treffen  künftig  öfter  stattfinden.“ 
Insofern  ist  die  bevorstehende 
Einladung  Putins  in  die  USA  fol¬ 
gerichtig  und  zeigt,  dass  die  Part¬ 


genommen,  der  Iraner  wenige  Ta¬ 
ge  später  im  Raum  Aschaffenburg 
von  deutschen  Sicherheitsstellen. 

Die  Aktion  gewinnt  dadurch  an 
politischer  Brisanz,  dass  der  fest¬ 
genommene  Iraner  während  der 
vergangenen  drei  Jahre  als  Bot¬ 
schaftsrat  bei  der  Botschaft  seines 
Landes  in  Wien  akkreditiert  und 
nach  vorliegenden  Erkenntnissen 
zugleich  Mitarbeiter  des  irani¬ 
schen  Ministeriums  für  Nach¬ 
richtenwesen,  des  Geheimdien¬ 
stes  der  Islamischen  Republik 
Iran,  gewesen  ist.  Wegen  seiner 
Organisationsgröße  und  Bedeu¬ 
tung  für  die  Stabilität  des  politi¬ 
schen  Systems  stellt  das  Ministe¬ 
rium  eines  der  wichtigsten  Te¬ 


herans  dar.  Leiter  ist  Mahmud 
Alawi,  der  in  seiner  Funktion  als 
Minister  dem  iranischen  Kabinett 
angehört.  Seine  Schwerpunktauf¬ 
gaben  sind  die  Ausspähung  und 


ner  mehr  tun  wollen,  als  die  üb¬ 
lichen,  wohlfeilen  Höflichkeitsflos¬ 
keln  auszutauschen. 

Dazu  gehören  Vereinbarungen 
wie  die,  einen  Expertenrat  einzu¬ 
richten,  der  sich  mit  jeweils  anfal¬ 
lenden  bilateralen  Problemen  be¬ 
fassen  soll.  Desgleichen  sollen  Fo¬ 
ren  geschaffen  werden,  auf  denen 
geschäftliche  und  kulturelle  Belan¬ 
ge  behandelt  werden  können.  Die 
USA  haben  vorgeschlagen,  eine 
gemeinsame  Arbeitsgruppe  für 
den  Anti-Terror- Kampf  zu  schaf¬ 
fen.  Dabei  wurde  von  beiden  Sei¬ 
ten  auf  vereinzelte  gemeinsame 
Aktionen  in  Syrien  verwiesen. 
Außerdem  haben  Geheimdienste 
beider  Seiten  bei  der  Fußball-WM 
in  Russland  erfolgreich  zu¬ 
sammengewirkt. 

Angesichts  eines  solchen  Ergeb¬ 
nisses  wirken  die  Angst-  und 
Zornschreie  im  Vorfeld  von  Hel¬ 
sinki  heute  lächerlich.  Der  frühere 
CIA-Chef  John  Brennan  entledigte 
sich  mit  dem  Vorwurf  gegenüber 
Trump,  dieser  habe  „Hochverrat“ 
begangen,  vollends  des  Anspruchs 
auf  Ernsthaftigkeit. 


Bekämpfung  der  militanten  irani¬ 
schen  Oppositionsbewegungen 
„Volksmuds chahedin“  [MEK]  und 
„Nationaler  Widerstandsrat  des 
Iran“  (NWRI). 

Der  jetzige  Vorfall  ist  nicht  der 
erste  dieser  Art:  Bereits  vor  zwei 
Jahren  wurden  in  Deutschland 
zwei  Iraner  und  ein  Pakistani 
wegen  Spionage  gegen  jene  Op¬ 
positionsgruppen  verhaftet.  Im 
vergangenen  Jahr  hat  das  Kam¬ 
mergericht  Berlin  einen  weiteren 
Agenten  Teherans  zu  einer  Frei¬ 
heitsstrafe  von  über  vier  Jahren 
verurteilt  wegen  Ausspähung  ei¬ 
nes  langjährigen  Bundestagsabge¬ 
ordneten.  Mutmaßlich  sollten 
hierdurch  Anschlagsziele  aus¬ 
spioniert  werden.  Erst  nach  sechs 
Jahren  konnte  ihn  der  Verfas¬ 
sungsschutz  enttarnen. 

Weitere  Aufgaben  des  Ministe¬ 
riums  für  Nachrichtenwesen  sind 
die  Informationsbeschaffung  aus 
Politik,  Wirtschaft  und  Wissen¬ 
schaft.  In  jüngster  Zeit  waren  be¬ 
sonders  in  Baden-Württemberg 
intensive  Aufklärungsaktivitäten 
gegen  wissenschaftliche  und  mi¬ 
litärische  Einrichtungen  zu  beob¬ 
achten.  Neuerdings  scheint  die 


Dennoch  hat  auch  nach  dem 
Gipfel  das  Narrativ  von  dem  Un¬ 
hold  Putin,  der  dem  US-amerika¬ 
nischen  Volk  einen  Präsidenten 
aufgezwungen  habe,  der  ihm  le¬ 
henspflichtig  sei,  immer  noch  po¬ 
litische  Wirkkraft.  US-Sonderer- 
mittler  Robert  Mueller  hat  Ankla¬ 
ge  gegen  zwölf  russische  Geheim¬ 
dienstler  erhoben.  Sie  sollen  den 
Hackerangriff  auf  Trumps  Konkur¬ 
rentin  Hillary  Clinton  geführt  und 
dadurch  den  Wahlausgang  ent¬ 
scheidend  beeinflusst  haben.  Da¬ 
mit  wird  allerdings  offen  einge¬ 
standen,  dass  Clinton  kompromit¬ 
tierendes  Material  zu  verbergen 
hat.  Die  Beweislage  aber  ist  dürf¬ 
tig.  Der  stellvertretende  US-Justiz- 
minister  Rod  Rosenstein  erklärte, 
mit  den  Anklagen  gegen  die  Ge¬ 
heimdienstler  gehe  die  US-Justiz 
davon  aus,  dass  russische  Militärs 
hinter  den  Angriffen  stecken.  Die 
Justiz  „geht  davon  aus“,  mehr 
scheint  sie  nicht  in  der  Hand  zu 
haben. 

Obwohl  die  Anklage  rechtzeitig 
vor  den  Gesprächen  in  Helsinki 
veröffentlich  worden  war,  hat  sie 


deutsche  Außen-  und  Sicher- 
heitspolitik  im  Vordergrund  des 
Interesses  zu  stehen.  Häufiges 
Ziel  sind  auch  afghanische  Exil¬ 
gruppierungen  in  Westeuropa. 


Ein  weiterer  Geheimdienst  Te¬ 
herans  ist  der  „Nachrichtendienst 
der  Iranischen  Revolutionsgar¬ 
den“  (RGIDj.  Er  soll  primär  den 
persönlichen  Schutz  des  Präsi¬ 
denten  gewährleisten.  Seine  mili¬ 
tärische  Spezialeinheit,  die  Qods- 
Brigaden  unter  Führung  von  Ge¬ 
neralmajor  Qassem  Soleimani, 
konzentriert  sich  auf  Militär  Spio¬ 
nage.  Schwerpunkte  scheinen  Is¬ 
rael,  die  USA  und  Westeuropa  zu 
sein.  Die  Qods-Brigaden  sind 
auch  auf  verdeckte  militärische 
Operationen  in  verschiedenen 
Ländern  des  Nahen  Osten  spezi¬ 
alisiert. 

Die  häufigste  Art  einer  Anwer¬ 
bung  zur  Spionage  erfolgt  bei  be- 


nicht,  wie  beabsichtigt,  dort  zu 
Störungen  geführt.  Die  US -Staats¬ 
anwaltschaft  kann  aber  den  Pro¬ 
zess  gegen  die  zwölf  Russen  in  der 
beruhigenden  Gewissheit  führen, 
dass  diese  nicht  angehört  werden 
müssen.  Sie  befinden  sich  nämlich 
samt  und  sonders  in  Russland  und 
können  von  dort  aus  den  Prozess 
gegen  sie  nicht  wesentlich  beein¬ 
flussen. 

Allerdings  hat  Putin  mit  Blick 
auf  diese  Situation  vorgeschlagen, 
man  solle  die  Möglichkeit  schaf¬ 
fen,  dass  Bürger  des  jeweils  ande¬ 
ren  Landes  -  der  USA  und  Russ¬ 
lands  -  nach  dem  Prinzip  der 
Gegenseitigkeit  verhört  werden 
können.  In  diesem  Falle  wäre  er 
offenbar  bereit,  die  Zwölf  in  die 
USA  zu  dem  Prozess  zu  schicken, 
der  eigentlich  gegen  ihn  selbst, 
Putin,  geführt  wird.  Allerdings  hat 
bei  allem  Entgegenkommen 
Trump  diesen  Vorschlag  abge¬ 
lehnt.  Vielleicht  hat  ihn  Brennans 
Vorwurf,  er  habe  sich  von  Putin 
„über  den  Tisch  ziehen  lassen“, 
doch  ein  wenig  geärgert. 

Florian  Stumfall 


ruflichen  oder  familiär  bedingten 
Reisen  in  den  Iran.  Man  kann 
sich  dort  dem  Zugriff  des  Mini¬ 
steriums  für  Nachrichtenwesen 
kaum  entziehen,  was  eine  ideale 


Voraussetzung  für  eine  Anbah¬ 
nung  geheimer  Mitarbeit  dar¬ 
stellt.  Daneben  hat  die  iranische 
Botschaft  in  Berlin  seit  vielen 
Jahren  „eine  wichtige  Funktion 
bei  der  nachrichtendienstlichen 
Ausspähung“  Europas,  wie  es  in 
einem  Papier  der  CIA  heißt. 

Sehr  zutreffend  meint  der  soe¬ 
ben  erschienene  Jahresbericht 
des  Verfassungsschutzes  Baden- 
Württemberg,  die  Sorgen  der 
USA  und  westeuropäischer  Re¬ 
gierungen  wegen  des  Atompro¬ 
gramms  Teherans  „dürften  die 
nachrichtendienstlichen  Akti¬ 
vitäten  Irans  weiter  ansteigen 
lassen“. 

Friedrich-Wilhelm  Schlomann 


Anschlag  auf  Exil-Iraner  vereitelt 

Generalbundesanwalt  erließ  Haftbefehl  wegen  geheimdienstlicher  Tätigkeit  und  Verabredung  zum  Mord 


Auf  die  jährliche  »Große  Versammlung«  der 
iranischen  Auslandsopposition  in  Villepinte 
sollte  ein  Sprengstoffanschlag  verübt  werden 


Als  mutmaßlicher  Komplize  wurde  in  Bayern 
ein  in  Wien  als  Botschaftsrat  akkreditierter 
iranischer  Diplomat  festgenommen 
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Gemeinsam  gegen  den  Notstand 

»Konzertierte  Aktion  Pflege«  der  drei  Bundesminister  für  Gesundheit,  Arbeit  und  Familie 


Die  Bundesregierung  hat  für  das 
kommende  Jahr  ein  Maßnahmen¬ 
paket  zur  Beseitigung  des  Pflege¬ 
notstands  angekündigt.  Gesund¬ 
heitsminister  Jens  Spahn  (CDU), 
Familienministerin  Franziska  Gif- 
fey  (SPD)  und  Arbeitsminister 
Hubertus  Heil  (SPD)  haben  hier¬ 
für  die  „Konzertierte  Aktion  Pfle¬ 
ge“  ins  Leben  gerufen. 

Deutschland  hat  im  internatio¬ 
nalen  Vergleich  eine  alte  Bevölke¬ 
rung.  Die  Gruppe  der  über  60- 
Jährigen  wächst  kontinuierlich 
und  mit  ihr  auch  der  Bedarf  an 
Pflegepersonal.  Nach  der  jüngsten 
Pflegestatistik  waren  2015  knapp 
drei  Millionen  Menschen  in 
Deutschland  pflegebedürftig.  Die 
Bertelsmann-Stiftung  sagte  be¬ 
reits  im  Jahr  2015  ein  Fehlen  von 
100  000  bis  200  000  Pflegekräften 
voraus.  Manche  Statistik  sei  ge¬ 
schönt,  weil  Anbieter  von  Pflege  - 
diensten  auch  ungelernte  Hilfs¬ 
kräfte  einrechnen. 

Dass  der  Pflegenotstand  in  der 
Bundesrepublik  sich  mehr  und 
mehr  zu  einem  zentralen  politi¬ 
schen  Thema  entwickelt,  sieht 
auch  Bundespräsident  Frank-Wal¬ 
ter  Steinmeier  so  und  mahnt  kon¬ 
krete  Schritte  an.  „Der  aktuelle 
Zustand  der  Altenpflege  bereitet 
Sorge“,  sagte  er.  Pflege  müsse  „auf 
der  politischen  Agenda  erste 
Priorität  bekommen.“ 

Ein  zentrales  Problem  ist  der 
Personalmangel.  Wegen  ihm 
müssten  Pflegekräfte  mittlerweile 
morgens  entscheiden,  welche  Ab¬ 
striche  sie  bei  ihren  Patienten  ma¬ 
chen,  kritisierte  die  Präsidentin 
der  Pflegeberufekammer  Schles¬ 
wig-Holstein,  Patrizia  Drube, 
gegenüber  dem  Deutschlandfunk. 

Nach  den  Vorstellungen  der 
Konzertierten  Aktion  sollen  bis 
zu  13  000  neue  Stellen  geschaffen 
werden.  Neue  Stellen  nützen 
allerdings  wenig,  wenn  es  an  Be¬ 
werbern  mangelt.  So  sehen  Ex¬ 
perten  ein  viel  größeres  Problem 
nicht  in  der  Schaffung,  sondern  in 
der  Besetzung  von  Stellen.  Es  ge¬ 
he  darum,  junge  Menschen  für 
den  Pflegeberuf  zu  begeistern,  ihn 
für  sie  attraktiv  zu  machen. 


So  klagt  die  Branche  über  mas¬ 
sive  Probleme,  die  freien  Stellen 
zu  besetzen.  Die  Folgen  seien  ei¬ 
ne  extreme  Überlastung  des  Per¬ 
sonals  und  ein  hoher  Kranken¬ 
stand.  Das  wiederum  macht  den 
Beruf  unattraktiv  und  erschwert 
es  zusätzlich,  Stellen  zu  besetzen 
-  ein  Teufelskreis. 

Verbandssprecherin  Drube  for¬ 
muliert  es  wie  folgt:  „Die 
schlechte  Personalausstattung  ist 
das,  was  auch  den  Pflegeberuf 
insbesondere  unattraktiv  macht, 
und  von  daher  ist  die  Herausfor¬ 
derung,  dass  wir  wirklich  beides 
brauchen.  Wir  müssen  einerseits 
eine  bessere  Personalbesetzung 


in  den  Einrichtungen  haben,  und 
parallel  dazu  brauchen  wir  ein 
ganzes  Paket  an  Maßnahmen, 
was  dazu  beiträgt,  dass  der  Pfle¬ 
geberuf  auch  bei  den  Schulab¬ 
gängern  wettbewerbsfähig  ist.“ 
Mehr  Wettbewerbsfähigkeit 
des  Berufs  verspricht  sich  Spahn 
von  einer  „Tarifgebundenheit  in 


allen  Einrichtungen“.  „80  Pro¬ 
zent  der  Altenpflege-Einrichtun¬ 
gen  sind  nicht  tarifgebunden. 
Und  das  wollen  wir  ändern,  in¬ 
dem  wir  regelhaft  zu  einer  Tarif¬ 
bezahlung  kommen“,  so  der 


CDU-Politiker.  Das  sei  rechtlich 
zwar  schwierig,  erklärte  der  Ge- 
sundheitsminister,  betonte  aber, 
„dass  sich  Anerkennung  nicht 
nur  in  Worten  ausdrückt.  Es  geht 
auch  ums  Geld.“  „Wir  wollen 


mehr  Menschen  dazu  bringen, 
diesen  verantwortungsvollen  Be¬ 
ruf  zu  ergreifen.  Wir  wollen  Pfle¬ 
gekräfte  ermuntern,  in  den  Job 
zurückzukehren  oder  wieder 
Vollzeit  darin  zu  arbeiten.  Täg¬ 
lich  leisten  die  Pflegekräfte  in 
unserem  Land  Großartiges  für 
unsere  Gesellschaft.  Dafür  ver¬ 


dienen  sie  mehr  Wertschätzung 
im  Beruf,  gute  Arbeitsbedingun¬ 
gen  und  eine  gerechte  Bezah¬ 
lung“,  so  Spahn. 

Bereits  vor  zwei  Jahren  lag  laut 
der  Bundesagentur  für  Arbeit  der 


zentrale  Mittelwert  (Median)  des 
Gehalts  für  Fachkräfte  in  der 
Krankenpflege  bei  3239  Euro, 
sprich  die  eine  Hälfte  verdiente 
mehr,  die  andere  weniger.  Doch 
nicht  in  der  Hohe  des  Zentral¬ 


werts  sehen  Experten  das 
Grundübel,  sondern  in  den  ex¬ 
tremen  Gehaltsunterschieden 
zwischen  Kranken-  und  Pflege - 
berufen.  Die  Löhne  in  den  Kran¬ 
kenhäusern  sind  aufgrund  von 
Wochenend-  und  Nachtzuschlä¬ 
gen  wesentlich  höher  als  in  den 
Seniorenheimen.  Eine  Vollzeit- 


Pflegekraft  verdient  derzeit 
durchschnittlich  rund  2100  Euro 
brutto.  Der  Pflegeberuf  gilt  auch 
daher  als  extrem  unattraktiv. 

Auf  der  Suche  nach  Personal 
sind  in  den  vergangenen  Jahren 
mehrere  Anbieter  dazu  überge¬ 
gangen,  Pflegekräfte  aus  dem 
Ausland  anzuwerben.  Kritiker 
wenden  hiergegen  ein,  dass  man¬ 
gelnde  Sprachkenntnisse  eine 
würdige  Pflege  verhindern  könn¬ 
ten.  „Ältere  Menschen,  die  oft  al¬ 
leine  sind,  haben  ein  Anrecht  auf 
ein  gutes  Wort“,  sagt  beispiels¬ 
weise  der  SPD-Gesundheitsex- 
perte  Karl  Lauterbach  zu  einem 
Vorschlag  Spahns,  der  für  eine 


Anwerbung  zusätzlicher  auslän¬ 
discher  Pflegekräfte  plädiert  hat¬ 
te.  Es  müsse  vielmehr  dafür  ge¬ 
sorgt  werden,  „dass  bestens  qua¬ 
lifizierte  Pflegekräfte,  die  wegen 
der  schlechten  Bedingungen  und 
schlechten  Bezahlung  aus  dem 
Beruf  ausgestiegen  sind,  wieder 
zurückkommen“.  Peter  Entinger 


MELDUNGEN 

Kitas  suchen 
Personal 

Nürnberg  -  Eine  Tätigkeit  in  der 
Kinderb etreuung  scheint  für  viele 
nicht  attraktiv  zu  sein.  Denn  nach 
Angaben  der  Bundesagentur  für 
Arbeit  waren  2017  im  Jahresdurch¬ 
schnitt  rund  11000  unbesetzte  Ar¬ 
beitsstellen  für  Fachkräfte  in  der 
Kindererziehung  und  -betreuung 
gemeldet.  Auf  100  gemeldete  freie 
Stellen  seien  durchschnittlich  104 
Arbeitslose  mit  entsprechendem 
Zielberuf  gekommen.  Im  vergange¬ 
nen  Jahr  arbeiteten  nach  Angaben 
der  Regierung  knapp  594  000  päda¬ 
gogische  Fachkräfte  einschließlich 
Praktikanten  und  Freiwilligen  im 
sozialen  Jahr  (FSJ)  in  Kindertages¬ 
stätten.  Der  Männer anteil  sei  in  den 
vergangenen  zehn  Jahren  von  3,1 
auf  5,8  Prozent  gestiegen.  J.H. 

EKD  schrumpft 
immer  weiter 

Hannover  -  Zum  Stichtag  31.  De¬ 
zember  2017  gehörten  21,5  Milli¬ 
onen  Menschen  einer  der 
20  Gliedkirchen  der  Evangeli¬ 
schen  Kirche  in  Deutschland 
(EKD)  an.  Dies  entspricht  einem 
Rückgang  von  insgesamt  390  000 
Mitgliedern  gegenüber  dem  Vor¬ 
jahr.  Das  geht  aus  der  vor  einer 
Woche  veröffentlichten  Mitglie¬ 
derstatistik  der  EKD  hervor.  Den 
Rückgang  führt  die  EKD  vor  allem 
auf  den  demografischen  Wandel 
zurück.  So  seien  rund  350  000 
Mitglieder  im  vergangenen  Jahr 
verstorben.  Als  weitgehend  stabil 
erwies  sich  die  Zahl  der  Taufen 
und  Aufnahmen.  Sie  lag  mit  rund 
180  000  Taufen  und  25  000  Auf¬ 
nahmen  auf  dem  Vorjahresniveau. 
Damit  sind  auch  im  Jahr  2017  er¬ 
neut  etwas  mehr  Menschen  in  die 
evangelische  Kirche  eingetreten 
als  im  gleichen  Zeitraum  Mitglie¬ 
der  ihre  Zugehörigkeit  aufgege¬ 
ben  haben.  Nach  den  aktuellen 
Berechnungen  auf  Basis  der  ge¬ 
meldeten  vorläufigen  Zahlen  aus 
den  Gliedkirchen  der  EKD  traten 
2017  rund  200  000  Menschen  aus 
der  evangelischen  Kirche  aus.  J.H. 


Bei  der  Vorstel¬ 
lung  der  „Konzer¬ 
tierten  Aktion 
Pflege"  in  der 
Bundespressekon¬ 
ferenz  in  Berlin: 
Gesundheitsmini¬ 
ster  Jens  Spahn 
(CDU),  Familien¬ 
ministerin  Franzis¬ 
ka  Giffey  (SPD) 
und  Arbeitsminis¬ 
ter  Hubertus  Heil 

Bild:  Imago 


Jens  Spahn  setzt  auf  mehr  Stellen,  Bezahlung 
nach  Tarif  und  Pflegekräfte  aus  dem  Ausland 


Fünfte  Kolonne  der  CDU? 

Die  »Union  der  Mitte«  hat  ausgerechnet  in  Bayern  ihre  Keimzelle 


Der  linke  Merkel-Flügel  in 
der  CDU/ CSU  hat  sich  in 
einer  Neugründung  zu¬ 
sammengefunden:  der  Union  der 
Mitte  (UdM).  1200  Unterstützer 
soll  sie  bereits  haben.  In  Bayern 
hat  sie  ihre  Keimzelle.  „Flüchtlin¬ 
ge  sind  keine  Sündenböcke  für 
Entwicklungen,  die  in  unserer 
Gesellschaft  schieflaufen“,  sagte 
Stephan  Bloch,  Gründer  der 
UdM,  dem  „Spiegel“.  Vom  CSU- 
Vorsitzenden  und  Bundesinnen¬ 
minister  Horst  Seehofer  forderte 
der  Münchner  nicht  nur  eine 
Entschuldigung  für  seinen  Hin¬ 
weis  auf  69  Abschiebungen  nach 
Afghanistan  an  seinem  69.  Ge¬ 
burtstag:  „Ich  wünsche  dem  Par¬ 
teivorsitzenden,  dass  er  mit 
69  Jahren  den  richtigen  Moment 
für  einen  Rückzug  von  seinen 
Ämtern  findet.“ 

Neben  Seehofer  sei  es  der  Vor¬ 
sitzende  der  CSU-Landesgruppe 
im  Bundestag  Alexander  Do- 
brindt  gewesen,  der  vor  allem  zu¬ 
letzt  für  Streit,  Spalterei  und 
sprachliche  Verrohung  gestanden 
habe,  aber  „auch  Markus  Söder 
hat  sich  inakzeptabler  Ausdrücke 
bedient“.  „In  der  CSU  prägen  der¬ 
zeit  kleine,  aber  sehr  laute  Teile 
das  Image  der  Partei“,  so  Bloch 
weiter  gegenüber  der  „Frankfur¬ 
ter  Allgemeinen  Zeitung“.  Bloch 
ist  nach  eigenen  Angaben  seit 


13  Jahren  einfaches  Mitglied  der 
CSU  und  bisher  parteiintern 
kaum  in  Erscheinung  getreten. 

Für  ein  bisher  eher  unbeschrie¬ 
benes  Blatt  ist  es  Bloch  in  auffal¬ 
lendem  Maße  gelungen,  eine  gute 
Vernetzung  in  die  CDU  hinein  zu 
organisieren.  Denn  während  pro¬ 
minente  Christsoziale  aus  Bayern 
in  der  Liste  der  Unterstützer  feh¬ 
len,  tauchen  aus  der  Bundes- CDU 
bekannte  Namen  auf  wie  Nord¬ 
rhein-Westfalens  Ministerpräsi¬ 
dent  Armin  Laschet.  Zu  den 

Sammelbecken  linker, 
Merkel-freundlicher 
Unionsmitglieder 

Unterstützern  der  UdM  zählt 
Bloch  auch  Politiker  wie  Rup¬ 
recht  Polenz,  Roderich  Kiesewet¬ 
ter  oder  der  Europaabgeordnete 
Dennis  Radtke.  „Wer  dauernd 
nach  rechts  schielt,  sieht  irgend¬ 
wann  die  Realität  verzerrt“, 
schrieb  Radtke  auf  seiner  Face- 
bookseite.  Das  Herz  der  Union 
sei  weder  rechts  noch  links,  son¬ 
dern  eben  in  der  Mitte.  „Wir  wol¬ 
len  allen  eine  Stimme  geben,  die 
CDU  und  CSU  auf  Mitte -Kurs 
halten  wollen  und  sich  gegen  ei¬ 
nen  Rechtsruck  verwahren“,  er¬ 


klärte  Karin  Prien  (CDU),  Wissen¬ 
schaftsministerin  im  Kabinett  des 
schleswig-holsteinischen  Mini¬ 
sterpräsidenten  Daniel  Günther, 
und  fügte  hinzu:  „Wir  sind  keine 
Kopie  der  AfD.“ 

Angesichts  dieser  prominenten 
Unterstützung  aus  dem  Merkel- 
Lager  wird  gemutmaßt,  Bloch  sei 
von  Dritten  mit  der  Gründung  be¬ 
auftragt  worden.  In  Münchner 
CSU-Kreisen  wird  gar  vermutet, 
man  könnte  es  hier  mit  Vorberei¬ 
tungen  für  einen  CDU-Landes- 
verband  Bayern  zu  tun  haben. 

Das  Nachrichtenmagazin  „Fo¬ 
cus“  wertet  die  Neugründung  als 
Versuch  der  Anhänger  Merkels, 
eine  Organisationsstruktur  in 
Bayern  aufzubauen.  Es  sei  aber 
auch  ein  Zeichen  für  die  große 
Nervosität  innerhalb  der  Reihen 
der  Merkel-Befürworter. 

Bloch  hingegen  möchte  die 
UdM  eher  als  eine  Initiative  ver¬ 
standen  wissen,  die  sich  einem 
Masterplan  für  die  Zukunft  wid¬ 
men  will.  „Wir  müssen  weg  von 
vermeintlichen  Problemen,  wel¬ 
che  den  Menschen  eingeredet 
werden.  Wir  müssen  hin  zu  den 
wirklichen  Nöten,  Wünschen  und 
Bedürfnissen  der  Bürger:  Digitali¬ 
sierung,  Infrastruktur,  Wohnungs¬ 
bau,  bezahlbare  Mieten,  Breit¬ 
band,  Verkehr“,  erklärte  er  der 
„FAZ“.  P.E. 


Woche  für  Woche 

Orientierung  in  der  Medienflut 
Klartext  für  Deutschland 
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Rohingya 


Zeitzeugen 


Ata  Ullah  alias  Ataullah  abu  Am- 
mar  Jununi  -  Nach  Erkenntnissen 
der  International  Crisis  Group 
(ICG)  steht  der  in  Pakistan  gebore¬ 
ne  Rohingya,  der  später  im  saudi¬ 
arabischen  Mekka  aufwuchs  und 
dort  auch  als  Imam  predigte,  an 
der  Spitze  der  ARSA.  Er  soll  unter 
anderem  von  den  Taliban  und  liby¬ 
schen  Rebellen  in  Guerilla-Takti¬ 
ken  geschult  worden  sein. 


Bina  Bala  -  Als  die  muslimischen 
ARSA-Terroristen  am  25.  August 
2017  ein  Massaker  an  den  „ungläu¬ 
bigen“  Bewohnern  des  birmani¬ 
schen  Dorfes  Ah  Nauk  Kha  Maung 
Seik  anrichteten,  gehörte  die 
2 2 -jährige  Buddhistin  zu  den  we¬ 
nigen  Überlebenden.  Sie  wurde  ge¬ 
foltert,  ausgeraubt  und  mit  ihrem 
Kind  nach  Bangladesch  ver¬ 
schleppt,  wo  sie  dann  später  gegen 
die  ARSA  aussagte. 


Zachary  Abuza  -  Für  den  Südost¬ 
asien-Experten  vom  National  War 
College  in  Washington  steht  fest, 
dass  die  ARSA  versucht,  Übergriffe 
der  birmanischen  Armee  oder 
buddhistischer  Milizen  gegen  die 
Rohingya  zu  provozieren,  um  auf 
diese  Weise  noch  mehr  Sympa¬ 
thien  im  Westen  und  verstärkte 
Unterstützung  seitens  der  muslimi¬ 
schen  Welt  zu  erlangen. 


Samiha  Nettikkara  -  Bereits  2015 
entlarvte  die  BBC-Mitarbeiterin 
erstmals  diverse  Fotos,  die  als  Be¬ 
leg  für  Gräueltaten  gegen  die  Ro¬ 
hingya  dienen  sollten  und  von  vie¬ 
len  westlichen  Medien  ohne  weite¬ 
re  Prüfung  abgedruckt  worden  wa¬ 
ren,  als  plumpe  Fälschungen.  So 
zeigen  die  Aufnahmen  von  angeb¬ 
lich  bei  Brandanschlägen  gestorbe¬ 
nen  Rohingya  in  Wirklichkeit  die 
Opfer  der  Explosion  eines  Öltan¬ 
kers  im  Kongo  mehrere  Jahre  zu¬ 
vor. 


Ashin  Wirathu  alias  Win  Khaing 

Oo  -  Der  buddhistische  Mönch 
aus  Birma  und  Kopf  der  islamkriti¬ 
schen  969-Bewegung  wird  von 
westlichen  Medien  als  „das  freund¬ 
liche  Gesicht  des  Hasses“  gegenü¬ 
ber  den  Rohingya  oder  gar  als  „Bir¬ 
ma-Hitler“  bezeichnet.  Er  warnt 
seit  Jahren  vor  dem  Machtstreben 
der  Muslime  in  seiner  Heimat  und 
äußerte  mit  Blick  auf  diese:  „Man 
kann  voll  von  Liebe  und  Freund¬ 
lichkeit  sein,  aber  man  sollte  nicht 
neben  einem  tollwütigen  Hund 
schlafen.“  Damit  spricht  er  vielen 
Buddhisten  und  Hindus  in  Myan¬ 
mar  aus  dem  Herzen. 


Nicht  nur  Opfer,  auch  Täter 

Rohingya  setzten  die  Gewaltspirale  in  Myanmar  (Birma)  in  Gang 


Glaubt  man  den  dramatischen 
Verlautbarungen  der  UNO  und 
diverser  westlicher  Medien,  han¬ 
delt  es  sich  bei  den  Rohingya  in 
Myanmar  (Birma)  um  die  „am 
stärksten  verfolgte  Minderheit 
der  Welt“,  der  eine  „Auslö¬ 
schung“  durch  „ethnische  Säube¬ 
rungen“  drohe.  Dabei  wird  ver¬ 
schwiegen,  dass  die  Rohingya 
selbst  die  Gewaltspirale  in  dem 
südostasiatischen  Land  in  Gang 
gesetzt  haben.  Ebenso  fragt 
kaum  jemand  danach,  wer  aus 
dem  Chaos  in  Myanmar  Profit 
schlägt. 

Die  Rohingya  sind  kein  eigen¬ 
ständiges  Volk,  wie  vielfach  be¬ 
hauptet  wird,  sondern  illegale 
muslimische  Einwanderer  aus 
Bangladesch.  Ihr  Ziel  ist  die  Isla- 
misierung  sowie  Abspaltung  des 
zu  Myanmar  gehörenden  Rak- 
haing-Staates,  früher  „Arakan“ 
genannt.  Dagegen  wiederum  set¬ 
zen  sich  die  buddhistischen  und 
hinduistischen  Bewohner  der 
Region  zur  Wehr  -  mit  Unter¬ 
stützung  der  Zentralregierung  in 


Naypyidaw  und  der  Streitkräfte 
von  Myanmar  (Tatmadaw),  die 
in  der  Vergangenheit  bereits 
über  20  Militäroperationen  ge¬ 
gen  die  Separatisten  durchführ¬ 
ten. 

Der  birmanische  Widerstand 
erreichte  Ende  August  2017  sei¬ 
nen  Höhepunkt  mit  spontanen 
Übergriffen  von  Zivilisten  und 
neuerlichen  Mi¬ 
litäreinsätzen, 
nachdem  die  is¬ 
lamische  Terro¬ 
rorganisation 
Arakan  Rohingya 
Salvation  Army 
(ARSA)  Polizei¬ 
posten  im  Norden  des  Rakhaing- 
Staates  attackiert  und  parallel 
auch  noch  mehrere  Massaker  an 
„ungläubigen“  Bauern  verübt 
hatte.  Daraufhin  flohen  über 
600  000  Rohingya  nach  Bangla¬ 
desch,  während  die  ARSA  Gräu¬ 
elmärchen  über  den  „Völker¬ 
mord“  an  den  birmanischen 
Muslimen  in  die  Welt  setzte.  So 
wurden  wieder  einmal  gefälsch¬ 
te  Fotos  von  angeblichen  „Mord- 


und  Folteropfern“  in  Umlauf  ge¬ 
bracht. 

Die  Eskalation  des  Konflikts 
ging  also  zweifelsfrei  von  den  Se¬ 
paratisten  aus.  Dabei  war  es  kei¬ 
nesfalls  Zufall,  dass  die  ARSA  ge¬ 
rade  zu  diesem  Zeitpunkt  los¬ 
schlug.  Kurz  zuvor  war  ihr  näm¬ 
lich  vom  pakistanischen  Geheim¬ 
dienst  ISI  zugetragen  worden,  die 

UNO  plane,  der 
Regierung  von 
Myanmar  einen 
Friedensplan  vor¬ 
zulegen.  Solch  ei¬ 
ne  diplomatische 
Initiative  hätte  es 
der  ARSA  schwer 
gemacht,  den  bewaffneten  Kampf 
um  die  Loslösung  des  Rakhaing- 
Staates  fortzusetzen  und  dafür 
weitere  internationale  Hilfe  zu  er¬ 
langen. 

Es  gibt  es  aber  auch  noch  weite¬ 
re  Nutznießer  der  Verschärfung 
der  Lage  in  dem  südostasiatischen 
Land.  So  muss  China  vorerst  dar¬ 
auf  verzichten,  Myanmar  enger  in 
seine  Wirtschaftssphäre  einzubin¬ 
den  und  hierdurch  die  Energiesi¬ 


cherheit  des  Reiches  der  Mitte  zu 
verbessern.  Davon  profitiert  der 
geostrategische  Rivale  USA. 
Außerdem  hofft  die  durch  den  Is¬ 
lamischen  Staat  in  die  Bedeu¬ 
tungslosigkeit  abgedrängte  Terro¬ 
rorganisation  al-Kaida,  mit  der 
Unterstützung  des  Kampfes  der 
ARSA  wieder  mehr  Ansehen  un¬ 
ter  radikalen  Muslimen  zu  gewin¬ 
nen.  Des  Weiteren  wäre  da  noch 
Pakistan  zu  nennen,  das  traditio¬ 
nell  daran  interessiert  ist,  Bangla¬ 
desch,  das  sich  einst  von  ihm  ab- 
gespalten  hatte,  zu  destabilisieren, 
sowie  die  hiesige  Einwanderungs- 
lobby,  welche  die  Vorgänge  in  My¬ 
anmar  nutzt,  um  die  Aufnahme 
weiterer  Muslime  zu  fordern, 
nachdem  der  Zustrom  aus  dem 
Nahen  Osten  etwas  zu  stocken 
scheint.  Ein  entsprechender  Ap¬ 
pell  wurde  beispielsweise  von 
dem  Grünen-Politiker  Volker  Beck 
vorgebracht.  Die  Bundesregierung 
solle  der  Führung  in  Bangladesch 
„proaktiv“  anbieten,  Rohingya- 
Flüchtlinge  aus  den  dortigen  La¬ 
gern  nach  Deutschland  zu  holen. 

Wolfgang  Kaufmann 


Verbindungen 
der  ARSA  in  die 
islamische  Welt 

Die  Rohingya-Terrormiliz  AR- 
SA  erhält  vielfältige  Unter¬ 
stützung  aus  dem  islamischen 
Ausland.  In  Saudi-Arabien,  Ka¬ 
tar  und  Pakistan  sitzen  ihre 
wichtigsten  Finanziers  und  Waf- 
fenlieferanten.  In  Saudi-Arabien, 
Afghanistan  und  anderen  isla¬ 
mischen  Staaten  wurde  die  ge¬ 
samte  Führung  der  ARSA  ausge¬ 
bildet.  In  Saudi-Arabien,  näm¬ 
lich  in  Mekka,  sitzt  der  soge¬ 
nannte  Ältestenrat  der  Rohin¬ 
gya,  der  von  dort  aus  den  „Be¬ 
freiungskampf“  der  muslimi¬ 
schen  Separatisten  von  Myan¬ 
mar  koordiniert. 

Auch  gibt  es  Verbindungen  zu 
ausländischen  Terrororganisa¬ 
tionen  wie  dem  Islamischen 
Staat  (IS),  den  Taliban  oder  al- 
Kaida.  Das  leugnen  die  Rohin¬ 
gya  zwar,  doch  gibt  es  diverse 
Indizien.  Zu  nennen  sind  hier 
die  zwei  misslungenen  Versuche 
von  IS-Anhängern,  die  Botschaft 
Myanmars  in  der  indonesischen 
Hauptstadt  Jakarta  in  die  Luft  zu 
sprengen,  sowie  entsprechende 
Verlautbarungen  des  IS.  Außer¬ 
dem  sind  da  noch  die  expliziten 
Aufrufe  von  al-Kaida  an  die 

Unterstützung  durch 
Terrororganisationen 

„Rechtgläubigen“  Südostasiens, 
die  Rohingya  bei  ihrem  Dschi¬ 
had  zu  unterstützen.  Daraufhin 
rekrutierte  die  indonesische 
Front  Pembela  Islam  (Islamische 
Verteidigungsfront)  in  kürzester 
Zeit  1200  Kämpfer  für  den  Gue¬ 
rillakrieg  gegen  die  Hindus  und 
Buddhisten  in  Myanmar. 

Die  eindeutig  terroristische 
Natur  des  angeblichen  Freiheits¬ 
kampfes  der  Rohingya  bereitet 
den  Nachbarländern  mittlerwei¬ 
le  große  Sorgen.  So  geht  die  in¬ 
dische  Regierung  davon  aus, 
dass  die  Rohingya-Flüchtlinge, 
die  es  bis  nach  Bengalen  ge¬ 
schafft  haben,  ein  massives  Si¬ 
cherheitsrisiko  darstellen,  und 
bereitet  deshalb  deren  Abschie¬ 
bung  vor.  Ja,  selbst  das  muslimi¬ 
sche  Bangladesch  möchte  die 
rund  eine  Million  Rohingya  aus 
Myanmar,  die  seit  2016  ins  Land 
strömten,  alsbald  wieder  los¬ 
werden.  Derweil  hat  die  Regie¬ 
rung  in  Saudi-Arabien  ein  milli¬ 
ardenschweres  Projekt  aus  der 
Taufe  gehoben,  dass  den  Bau 
von  560  Moscheen  samt  Islam¬ 
schulen  für  die  Rohingya  in 
Bangladesch  vorsieht.  W.K 


Sie  flohen  vor  Massakern  in  ihrer  Heimat  nach  Bangladesch:  Hindus  aus  Myanmar  Biid  Getty 


Kaum  einer  fragt 
nach  den  Nutznießern 
der  Gewaltspirale 


»Bedrohtes  Volk«? 

Mehrheitsbevölkerung  und  Armee  wurden  wohl  gezielt  provoziert 


Rohingya-Milizen  versuch¬ 
ten  zwischen  1947  und 
1992  mehrmals,  die  von 
Muslimen  bewohnten  Regionen 
Myanmars  abzuspalten.  Das 
scheiterte  allerdings  am  konse¬ 
quenten  Widerstand  des  birma¬ 
nischen  Militärs.  Anschließend 
herrschte  eine  Zeitlang  relative 
Ruhe,  bis  die  Lage  ab  2012  er¬ 
neut  eskalierte.  Nun  hatten  es 
die  „Heiligen  Krieger“  der  Ro¬ 
hingya  besonders  auf  buddhisti¬ 
sche  Mönche  abgesehen,  weil 
die  als  Islamkritiker  auftraten. 
Mindestens  19  von  ihnen  wur¬ 
den  deshalb  geköpft. 

2013  entstand  die  Terrorgrup¬ 
pe  „Harakah  al-Yaqin“  (Glau¬ 
bensbewegung)  auf  Initiative  von 
etwa  20  Rohingya,  die  sich  in 
Saudi-Arabien  aufhielten.  Auf 
das  Konto  dieser  Organisation 
gingen  die  Attacken  gegen  Garni¬ 
sonen  entlang  der  Grenze  zu 


Bangladesch  im  Oktober  2016 
mit  13  Toten. 

Anschließend  erfolgte  die  Um¬ 
benennung  der  Harakah  al-Yaqin 
in  „Arakan  Rohingya  Salvation 
Army“  (ARSA,  Heilsarmee  der 
Ronhingya  von  Arakan)  und  die 
Ankündigung  weiterer  Aktionen. 

ARSA-Massaker  an 
nichtmuslimis  chen 
Zivilisten  in  Myanmar 

Letztere  erfolgten  ab  dem  25.  Au¬ 
gust  2017.  Während  rund 
150  Dschihadisten  an  die  30  Poli¬ 
zeiposten  angriffen,  was  insge¬ 
samt  89  Menschen  das  Leben  ko¬ 
stete,  verübten  andere  Massaker 
an  Zivilisten.  Die  am  gründlich¬ 
sten  recherchierte  Beschreibung 
dieser  Untaten  findet  sich  in  ei¬ 


nem  Bericht  von  Amnesty  Inter¬ 
national  (AI)  vom  22.  Mai  2018, 
dessen  Inhalt  die  „Neue  Zürcher 
Zeitung“  publik  machte.  Den 
Nachforschungen  von  AI  zufolge 
ermordeten  die  ARSA-Killer  in 
den  Dörfern  Ah  Nauk  Kha  Maung 
Seik,  Ye  Bauk  Kyar  und  Myo  Thu 
Gyi  105  Hindus  und  Buddhisten, 
darunter  mindestens  26  Kinder. 
Nach  Angaben  von  Überlebenden 
erschlugen  sie  die  „Ungläubigen“ 
oder  schnitten  ihnen  die  Kehle 
durch.  Andere  Opfer  verschlepp¬ 
ten  die  Terroristen  nach  Bangla¬ 
desch  und  zwangen  sie  dort,  zum 
Islam  zu  konvertieren. 

Es  deutet  vieles  darauf  hin,  dass 
die  Massaker  erfolgten,  um  das 
Militär  und  die  nichtmuslimische 
Bevölkerung  Myanmars  zu  Pogro¬ 
men  gegen  die  Rohingya  aufzusta¬ 
cheln,  die  deren  Selbststilisierung 
als  „bedrohtes  Volk“  erleichtern 
sollten.  W.K. 
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Wieder  ein  voller  Erfolg 


Brandenburg  lockt  mit  landesweitem  Musikfestival  und  der  »Landpartie«  Tausende  Besucher  an 


Will  das  Pu¬ 
blikum  in  Branden¬ 
burg  an  der  Havel 
mit  Tschaikowski 
und  Popper 
begeistern: 

Das  russische 
„Rastrelli  Cello 
Quartett" 


Bild:  Alexei  Fedorov 


Auf  den  Spuren  des  erfolgreichen 
„Schleswig-Holstein  Musikfestivals“ 
lockt  auch  Brandenburg  seit  1990  mit 
einem  eigenen,  landesweiten  Musik¬ 
fest.  Dabei  braucht  man  sich  hinter 
dem  Vorbild  aus  dem  Norden  beileibe 
nicht  zu  verstecken.  Die  Menschen 
strömen  zu  Tausenden  in  die  Veranstal¬ 
tungen,  auch  in  diesem  Jahr.  Parallel 
soll  die  „Landpartie“,  die  Menschen  für 
die  bäuerliche  Wirtschaft  begeistern. 

Zwei  Veranstaltungsreihen  locken 
auch  in  diesem  Jahr  Tausende  Besu¬ 
cher  in  die  Dörfer  und  kleinen  Städte 
Brandenburgs.  Noch  bis  zum  9.  Sep¬ 
tember  läuft  die  Saison  bei  den  Bran- 
denburgischen  Sommerkonzerten,  die 
mittlerweile  seit  1990  stattfinden. 

Bühne  für  das  Festival  mit  klassi¬ 
scher  Musik  sind  historische  Orte  in 


Das  Partnerland  des 
Festivals  ist  in 
diesem  Jahr  Russland 


Brandenburg  und  Berlin.  Bereits  einen 
festen  Platz  auf  dem  Spielplan  des  Mu¬ 
sikfestes  haben  das  Kloster  Chorin,  die 
Kammeroper  Schloss  Rheinsberg, 
Schloss  Neuhardenberg  und  das  Klo¬ 
ster  Neuzelle. 

Im  Renaissanceschloss  von  Königs 
Wusterhausen  trat  bereits  Anfang  Juli 
die  Violinvirtuosin  Midori  auf.  Der 
Weltstar  aus  Japan  spielte  am  Lieb¬ 
lingsort  des  Soldatenkönigs  Sonaten 


von  Mozart  und  Schubert.  In  Paretz, 
der  Sommerresidenz  von  Königin  Lui¬ 
se  und  Friedrich  Wilhelm  III.,  standen 
im  Juni  das  kanadische  Rolston  String 
Quartett  und  der  Pianist  Florian  Glem- 
ser  mit  Werken  von  Haydn  und  Beet¬ 
hoven  auf  der  Bühne. 

Als  Veranstaltungsort  zum  ersten 
Mal  dabei  war  auch  eine  Werkhalle  im 
einstmals  größten  Braunkohlevered¬ 


lungswerk  der  Welt  im  südbranden- 
burgischen  Ort  Schwarze  Pumpe.  Hier 
führten  die  Jazzsängerin  Angelica 
Weitz,  die  Sängerin  Katherine  Mehr¬ 
ling  von  der  Komischen  Oper  Berlin 
und  das  Filmorchester  Babelsberg  Mu¬ 
sik  aus  den  James-Bond-Filmen  auf. 
Erstmals  in  diesem  Jahr  hatten  sich  die 
Sommerkonzerte  auch  ein  Partnerland 
gesucht.  In  ausgewählten  Konzerten 


LOS  RY44K 


■ 

Pj  . ■ 

_ Q 

Er 

:  A 

Landleben  näherbringen:  Ein  alter  Hanomag-Trecker  im  märkischen 
Philadelphia  südöstlich  von  Berlin  Bild:  pa 


wollen  die  Veranstalter  in  diesem  Jahr 
die  musikalische  Vielfalt  Russlands 
darstellen.  So  präsentierte  der  Pianist 
Boris  Spasski  in  Wünsdorf,  dem  ehe¬ 
maligen  Hauptquartier  der  Sowjeti¬ 
schen  Streitkräfte  in  Deutschland,  Kla¬ 
vierwerke  russischer  Komponisten. 

Die  Sommerkonzerte  umfassen 
mehr  als  nur  die  reine  musikalische 
Veranstaltung  vor  geschichtsträchtiger 
Kulisse.  Den  Besuchern  der  Konzerte 
wird  immer  ein  Kaffee-  und  Kuchen¬ 
buffet  geboten,  ebenso  Literaturlesun- 


Auch  Stadtführungen 
und  Lesungen  stehen  auf 
dem  Programm 


gen  und  Stadtführungen,  aber  auch 
Spaziergänge  in  der  Natur.  Dieses  Kon¬ 
zept  findet  seit  28  Jahren  großen  An¬ 
klang.  Die  Veranstalter  verkaufen  jedes 
Jahr  mehr  als  20  000  Karten. 

Wie  das  Musikfest  hat  sich  mittler¬ 
weile  auch  die  „Brandenburger  Land¬ 
partie“  als  Veranstaltung  fest  etabliert. 
Die  diesjährige  24.  Ausgabe  fand  am 
9.  und  10.  Juni  statt  und  lockte  Tausen¬ 
de  Besucher  aufs  Land.  Insgesamt  nah¬ 
men  in  diesem  Jahr  250  Bauernhöfe, 
Hofläden,  landwirtschaftliche  Betrie¬ 
be,  Vereine  und  Dorfmuseen  teil.  Ziel 
der  Veranstalter  ist  es,  den  zumeist 
städtischen  Besuchern  einen  Einblick 
zu  geben,  wie  Lebensmittel  produziert 
werden.  Norman  Hanert 


Wirtschaftsmotor 
Tourismus  in  Gefahr 

Von  Theo  Maass 

Wovon  lebt  Berlin  eigentlich?  Indu¬ 
strie  gibt  es  kaum  noch.  Nach  dem 
Wegfall  der  Berlin-Förderung  durch 
den  Bund  haben  sich  fast  alle  Betriebe  da¬ 
vongemacht.  Immerhin  hilft  der  Tourismus 
der  Stadt,  Steuereinnahmen  und  Arbeitsplät¬ 
ze  zu  schaffen.  Abgesehen  davon  tragen  die 
vielen  Besucher  ein  positives  Bild  der  deut¬ 
schen  Hauptstadt  in  alle  Welt.  Eine  gute  Wirt¬ 
schaftsverwaltung  sollte  darüber  nachdenken, 
wie  noch  mehr  Besucher  nach  Berlin  gelockt 
werden  könnten.  Dabei  ist  die  Entwicklung 
erfreulich.  2017  gab  es  ein  Plus  von  1,8  Pro¬ 
zent.  Fast  13  Millionen  Besucher  konnte  die 
Stadt  zählen.  Auch  2018  zeigt  die  Zahl  weiter 
nach  oben.  Berlin  hat  allen  Grund  zufrieden 
zu  sein.  Zumindest  in  dieser  Branche  gibt  es 
eitel  Sonnenschein. 

Kritik  an  dieser  Entwicklung  gibt  es  jedoch 
aus  dem  linken  Milieu.  Die  linksextreme  Ge¬ 
waltszene  verübte  nicht  weniger  als  zehn  An¬ 
schläge  auf  das  erst  vor  einem  Jahr  eröffnete 
Luxushotel  „Orania“  in  Kreuzberg.  Die  Polizei 
des  Innensenators  Andreas  Geisel  (SPD)  hat 
bislang  keine  Fahndungs erfolge  vorzuweisen. 

Die  Grünen  im  Bezirk  gehen  gegen  den 
Wirtschaftsmotor  Tourismus  subtiler  vor. 
Fraktionschef  Julian  Schwarze  (34)  missfällt 
es,  dass  Touristen  aus  aller  Welt  in  den  Party- 
Kiezen  von  Friedrichshain-Kreuzberg  feiern. 

Er  redet  von  „Bestandsaufnahme“:  „Ein  Ver¬ 
säumnis  seit  mehr  als  zehn  Jahren.  Man  ließ 
es  einfach  laufen.“  Ja,  seit  zehn  Jahren  lässt 
man  es  einfach  „laufen“  und  Steuereinnah¬ 
men  fließen  auch  in  die  Kasse  des  grün  re¬ 
gierten  Bezirks. 

Schwarze  fordert  nun  eine  Planwirtschaft, 
die  auch  aus  der  untergegangenen  DDR  stam¬ 
men  könnte:  „Es  muss  eine  Obergrenze  für 
Kneipen  geben.“  Draußen  dürfen  nicht  mehr 
Plätze  angeboten  werden  als  drinnen.“  „Loka¬ 
le  müssen  besser  vom  Ordnungsamt  kontrol¬ 
liert  werden“  und  schließlich  „keine  neuen 
Hotels  rund  um  Boxhagener  Platz  und  im 
Wrangelkiez!“  Abgesehen  von  der  Wirt¬ 
schaftsfeindlichkeit  der  Vorschläge  ist  eine 
Portion  Heuchelei  nicht  zu  leugnen.  Seit  rund 
zwei  Jahrzehnten  haben  die  Grünen  in  Fried¬ 
richshain-Kreuzberg  das  Amt  des  Baustadt¬ 
rats  besetzt.  Der  Bezirksver ordnete  Sven  Hei¬ 
nemann  (39)  von  der  SPD  hält  Schwarze 
beim  Hotelbau  den  Spiegel  vor.  „Sie  hätten 
Verbote  also  längst  durchsetzen  können.“ 

Aber  Julian  Schwarze  wäre  nicht  bei  den 
Grünen,  wenn  es  ihm  nicht  um  „Grundsätzli¬ 
ches“  ginge.  Er  fordert  ein  „Umdenken“  beim 
Berlin -Tourismus  -  weg  vom  Image  als  Feier- 
Metropole.  Das  ist  schön.  Erst  schreiben  die 
Grünen  in  Kreuzberg  vor,  wie  viele  Touristen 
kommen  dürfen  und  dann  legen  sie  noch  fest, 
wie  der  Urlaub  gestaltet  werden  soll.  Das  liest 
sich  fast  wie  eine  Tourismusrichtlinie  für  das 
Urlaubsland  Nordkorea. 


Krach  in  den  Koalitionen 

Berlin  und  Brandenburg:  SPD -Innenminister  wollen  durchgreifen 


In  Brandenburg  und  Berlin 
gibt  es  Ärger  in  der  Koalition. 
Die  jeweils  für  die  innere  Si¬ 
cherheit  zuständigen  Minister 
oder  Senatoren  (Andreas  Geisel 
in  Berlin  und  Karl-Heinz  Schröter 
in  Brandenburg,  beide  SPD)  wol¬ 
len  Maßnahmen  zur  Stärkung  der 
Sicherheit  durchsetzen  und  sto¬ 
ßen  dabei  auf  erbitterten  Wider¬ 
stand  des  SPD-Koalitionspartners 
Linkspartei  in  Berlin  und  der  in 
Brandenburg  mitregierenden 
Grünen. 

Geisel  will  eine  stärkere  Video - 
Überwachung  an  kriminalitätsbe¬ 
lasteten  Orten  von  Berlin.  Bran¬ 
denburgs  Innenminister  will  das 
Polizeigesetz  ändern  und 
Schleierfahndung  nach  bayeri¬ 
schem  Vorbild  und  eine  Auswei¬ 
tung  der  Befugnisse  der  Polizei 
ermöglichen. 

Unausgesprochen  sind  diese 
Maßnahmen  im  Zusammenhang 
mit  der  ausufernden  Gewalt  von 
Immigranten  und  deren  unkon¬ 
trollierte  Einwanderung  zu  sehen. 


Die  Ausweitung  der  Polizeibefug¬ 
nisse  in  Brandenburg  könnte  sich 
indes  auch  gegen  die  Gewalt 
linksextremer  Demonstrationen 
und  „Gegendemonstrationen“ 
richten.  Die  Videoüberwachung 
an  kriminalitätsbelasteten  Orten 
in  Berlin  geht  letztendlich  gegen 

Linkspartei  und 
Grüne  laufen  gegen 
die  Pläne  Sturm 

die  gleiche  Personengruppe.  Da¬ 
gegen  laufen  Grüne  und  Links¬ 
partei  Sturm. 

Noch  ist  offen,  ob  die  jeweiligen 
von  der  SPD  gestellten  Regie¬ 
rungschefs,  Michael  Müller  in 
Berlin  und  Dietmar  Woidke  in 
Brandenburg,  ihre  Innenminister 
unterstützen  oder  im  Regen  ste¬ 
hen  lassen.  Parlamentarische 
Mehrheiten  in  Berlin  und  Bran¬ 
denburg  könnte  die  SPD  auch  ge¬ 


gen  ihre  jeweiligen  Koalitions¬ 
partner  mit  Hilfe  der  oppositio¬ 
nellen  CDU  und  AfD  finden. 

Die  Sozialministerin  und  Links¬ 
partei-Landeschefin  in  Branden¬ 
burg,  Diana  Golze,  meint,  man 
„braucht  keinen  Überwachungs¬ 
wahn  nach  bayerischem  Vorbild“. 
In  Berlin  fasste  der  Landesvor¬ 
stand  der  Linkspartei  sogar  einen 
einstimmigen  Beschluss:  „Nein 
zur  Ton-  und  Videoüberwachung 
an  öffentlichen  Orten“. 

Für  die  SPD  ist  die  Lage  brisant, 
weil  sich  besonders  ihre  (einstige) 
Kernwählerschaft,  die  sogenannten 
„kleinen  Leute“,  von  der  um  sich 
greifenden  Gewalt  im  öffentlichen 
Raum  bedroht  fühlen  und  Gegen¬ 
maßnahmen  erwarten.  Denn  sie 
sind  es,  die  in  den  ärmeren  Gegen¬ 
den  mit  hoher  Kriminalitätsbela¬ 
stung  wohnen.  Dem  entgegen  steht 
das  Multikulti-Ideal,  demzufolge 
die  Furcht  die  Gewalt  übertrieben 
und  der  Hinweis  auf  ausländische 
Täter  rassismusverdächtig  sein 
soll.  Frank  Bücker/H.H. 


Woche  für  Woche 

Orientierung  in  der  Medienflut 
Klartext  für  Deutschland 
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»Absolutes  Sorgenkind« 

Der  zweite  Platz  bei  der  WM  kann  die  vielfältigen  Probleme  Kroatiens  nur  kurzfristig  überdecken 


MELDUNGEN 

Kiews  brüchige 
Internetmauer 

Kiew  -  Im  Mai  2017  verfügte  der 
ukrainische  Präsident  Petro  Poro- 
schenko  die  Sperrung  aller  russi¬ 
schen  Internetseiten,  über  die  sich 
die  Bürger  seines  Landes  bis  dahin 
das  Weltgeschehen  außerhalb  des 
engen  Horizontes  der  eigenen  Me¬ 
dienlandschaft  erschlossen  hatten. 
Gut  ein  Jahr  später  soll  sich  zwar 
laut  der  ukrainischen  „Ekono- 
mitschna  Prawda“1  die  Besucher¬ 
zahl  des  östlichen  Facebook-Kon- 
kurrenten  VK.com  halbiert  haben, 
dessen  Präsenz  ist  aber  immer  noch 
die  am  vierthäufigsten  angesteuerte 
Netzseite  im  Land.  Augenscheinlich 
nutzen  die  Ukrainer  technische 
Umgehungsmöglichkeiten,  um  sich 
nicht  von  den  eigenen  Zensoren  ab¬ 
hängig  zu  machen.  T.  W.  W. 

Syrer  sollen 
heimkehren 

Moskau  -  Laut  russischen  Nach¬ 
richtenagenturen  haben  US -Präsi¬ 
dent  Trump  und  sein  russischer 
Amtskollege  Putin  bei  ihrem  Tref¬ 
fen  in  Helsinki  auch  einen  Rück¬ 
führungsplan  für  syrische  Flücht¬ 
linge  vereinbart.  Die  Syrer  sollten 
schon  in  nächster  Zukunft  in  die 
Gegenden  zurückkehren  können, 
aus  denen  sie  seit  Kriegsbeginn 
2011  geflüchtet  waren.  Dies  betref¬ 
fe  zunächst  890  000  Syrer  im  Liba¬ 
non,  300  000  in  der  Türkei  und 
200  000  in  der  EU.  Laut  der  Ver¬ 
einbarung  sollen  Russland  und 
die  USA  die  Rückführung  gemein¬ 
sam  in  die  Hand  nehmen.  Von 
deutscher  Seite  wird  eine  nahezu 
entgegengesetzte  Strategie  ver¬ 
folgt.  Per  Familienzusammenfüh¬ 
rung  sollen  weitere  Syrer  aus  ihrer 
Heimat  zu  ihren  Verwandten  nach 
Deutschland  nachgeholt  werden, 
statt  die  bereits  in  der  Bundesre¬ 
publik  untergekommenen  Bewoh¬ 
ner  des  vorderasiatischen  Landes 
in  ihre  Heimat  zu  bringen,  wo  der 
Krieg  gerade  in  den  allerletzten 
Zügen  hegt  und  weite  Gebiete 
längst  befriedet  sind.  H.H. 


Einst  galt  Kroatien  als  Hoffnungs¬ 
träger.  Doch  die  Probleme  sind 
mittlerweile  groß.  In  die  Freude 
über  das  gute  Abschneiden  der 
Nationalmannschaft  bei  der  Fuß- 
ball-WM  mischen  sich  ausländi¬ 
sche  Medienberichte,  die  vor  ei¬ 
nem  angeblichen  Nationalismus- 
Problem  warnen. 

Dass  es  in  Frankreich,  dem 
Land  des  Weltmeisters,  in  der 
Nacht  nach  dem  Finale  schwere 
Krawalle  vor  allem  durch  jugend¬ 
liche  Maghrebiner  gegeben  hat, 


war  vielen  deutschen  Medien 
kaum  eine  Notiz  wert.  Der  begei¬ 
sternde  und  weitgehend  friedli¬ 
che  Empfang  der  kroatischen 
Mannschaft  in  Zagreb  bestimmte 
dagegen  die  Berichterstattung 
über  die  Nachwehen  des  Fußball- 
Spektakels.  „Über  Rechtsaußen 
ins  Finale“,  schrieb  die  „Rheini¬ 
sche  Post“  beispielsweise,  und  das 
Nachrichtenmagazin  „Focus“  be¬ 
richtete  auf  seinem  Online-Portal 
von  nationalistischen  Exzessen 
und  kriegsverherrlichenden  Ru¬ 
fen  auf  den  Straßen  des  Landes. 
„Marko  Perkovic,  Frontsänger  der 


Rechtsrock- Gruppe  Thompson, 
steht  mit  auf  dem  Lastwagen,  als 
hätte  er  selbst  in  Russland  Tore 
geschossen.  Ivan  Rakitic,  einer 
der  Mittelfeldstars  der  Auswahl 
von  Zlatko  Dalic,  veröffentlicht 
später  ein  gemeinsames  Foto  auf 
seinem  Instagram-Profil“,  schreibt 
die  Tageszeitung  „Die  Welt“  und 
berichtet  davon,  dass  der  Barcelo¬ 
na-Star  den  Sänger  als  „König“  ti¬ 
tuliert  habe.  Abwehrspieler  Josip 
Simunic  habe  zudem  Richtung 
Haupttribüne  gebrüllt:  „Za  Dom!“ 
(für  die  Heimat“).  Dies  sei  ein 


Wahlspruch  und  Gruß  der  Usta- 
scha,  eines  1929  gegründeten  Ge¬ 
heimbundes,  der  sich  zu  einer  fa¬ 
schistischen  Bewegung  entwic¬ 
kelte. 

Außer  Frage  steht,  dass  Kroa¬ 
tien  eine  wechselvolle  Vergangen¬ 
heit  mit  vielen  Brüchen  hat.  Die 
politischen  Verhältnisse  sind 
nach  wie  vor  nicht  stabil. 

Das  Land  ist  erst  2013  der  Euro¬ 
päischen  Union  beigetreten  und 
damit  deren  jüngstes  Mitglied.  Die 
Wirtschaft  kommt  aus  einem  tiefen 
Tal  und  erholt  sich  erst  seit  2016 
kräftig.  Zagreb  würde  gerne  der 


Eurozone  und  dem  Schengenraum 
beitreten,  die  EU-Mehrheit  ist  aber 
bislang  dagegen.  Eine  Europa-Be¬ 
geisterung,  wie  anderswo  im  ehe¬ 
maligen  Ostblock  direkt  nach  dem 
Beitritt,  blieb  in  Kroatien  aus.  Als 
sich  das  Land  1991  vom  Vielvöl¬ 
kerstaat  Jugoslawien  verabschiede¬ 
te  und  selbstständig  wurde,  war 
die  Aufbruchstimmung  groß.  Doch 
diese  ist  längst  verflogen.  Aus- 
ufernde  Bürokratie  und  Korrup¬ 
tion  haben  sich  über  alle  Bereiche 
von  Staat  und  Gesellschaft  gelegt. 
Das  Pro-Kopf-Jahreseinkommen 


hegt  gerade  einmal  bei  umgerech¬ 
net  13  000  US-Dollar. 

Eine  Massenabwanderung  soll 
die  Folge  gewesen  sein.  Hundert¬ 
tausende  sollen  nach  Darstellung 
heimischer  Demografen  ihre  Hei¬ 
mat  vorübergehend  oder  für  im¬ 
mer  verlassen  haben.  Etwa  zehn 
Prozent  der  einstmals  4,4  Millio¬ 
nen  Einwohner  sollen  das  Weite 
gesucht  haben.  Jeden  Tag  leben 
41  Kroaten  weniger  in  dem  Land, 
berichtet  der  „Spiegel“  unter  Beru¬ 
fung  auf  kroatische  Experten.  Ge¬ 
rade  junge,  gut  ausgebildete  Kroa¬ 
ten  versuchen  ihr  Glück  in  den 


westlichen  EU-Ländern.  Fachkräf¬ 
te  aller  Art  sollen  mittlerweile  das 
Land  verlassen  haben.  Nach  einem 
Bericht  der  Deutschen  Presse- 
Agentur  zeichnet  sich  in  mehreren 
Landesteilen  ein  Pflegenotstand 
ab.  Der  Tourismus,  mit  17  Prozent 
Anteil  am  Bruttoinlandsprodukt 
der  mit  Abstand  wichtigste  Wirt¬ 
schaftszweig,  suche  in  der  Haupt¬ 
saison  händeringend  nach  Kell¬ 
nern,  Köchen  und  Putzkräften. 

Gemäß  den  meisten  Wirtschafts¬ 
statistiken  haben  die  vor  der  „Wen¬ 
de“  gleichfalls  sozialistisch  regier¬ 


ten  EU-Partner  in  Mittel-  und  Ost¬ 
europa  das  einst  wesentlich  wohl¬ 
habendere  Kroatien  längst  überflü¬ 
gelt.  Selbst  Rumänien  kann  mitt¬ 
lerweile  ein  höheres  Sozialprodukt 
vorweisen  als  der  auf  den  vorletz¬ 
ten  EU-Platz  abgerutschte  Adria¬ 
staat. 

Der  WM-Erfolg  überdeckt  diese 
Probleme  zeitweise.  Die  Präsiden¬ 
tin  lebt  es  vor.  Auf  ihrer  Facebook- 
Seite  ging  es  wochenlang  aus¬ 
schließlich  um  Fußball.  In  fast  je¬ 
dem  Bild  und  Video  war  Kroatiens 
Staatsoberhaupt  Kolinda  Grabar- 
Kitarovic  in  einem  Trikot  der  Na¬ 


tionalmannschaft  zu  sehen.  Ge¬ 
schickt  setzte  sie  sich  als  moderne 
Konservative  ins  Bild,  Kritiker  sa¬ 
gen  allerdings,  dass  sie  innenpoli¬ 
tisch  nichts  erreicht  habe. 

Die  Verhältnisse  sind  schwierig. 
Nach  der  Jahrtausendwende  steu¬ 
erte  der  langjährige  Premier  Ivo 
Sanader  von  der  Partei  „Hrvatska 
demokratska  zajednica“  (HDZ, 
Kroatische  Demokratische  Union), 
die  heute  zur  christdemokrati¬ 
schen  Europäischen  Volkspartei 
gehört,  das  Land  entschlossen  in 
Richtung  EU.  Er  gab  dem  Land  ei¬ 
ne  gewisse  innenpolitische  Stabi¬ 
lität.  Unzählige  Korruptionsskan¬ 
dale  ließen  ihn  jedoch  2009  strau¬ 
cheln.  Am  Ende  seiner  Amtszeit 
musste  er  sogar  eine  Haftstrafe  an- 
treten. 

Sein  Nachfolger  machte  es  nicht 
besser.  „Unglücklich  und  schlecht 
vorbereitet  stolperte  der  Neuling 
unter  dem  sozialdemokratischen 
Premier  Zoran  Milanovic  in  das 
neue  Zeitalter“,  beschreibt  die 
Deutsche  Welle  den  kroatischen 
EU-B  eitritt. 

Seit  2016  stellt  die  HDZ  nun 
wieder  den  Regierungschef.  Den 
direkt  vom  Volk  gewählten  Staats - 
chef  stellt  sie  bereits  seit  2015.  Un¬ 
geachtet  des  gleichen  Parteibuchs 
gilt  das  Verhältnis  zwischen  Staats¬ 
präsidentin  Grabar-Kitarovic  und 
Premier  Andrej  Plenkovic  als  ge¬ 
stört.  Sie  wird  dem  rechten  Partei- 
flügel  zugerechnet,  während  er  als 
viel  liberaler  nicht  nur  als  sie,  son¬ 
dern  auch  als  der  durchschnittli¬ 
che  HDZ-Wähler  gilt.  In  Brüssel 
stöhnen  EU-Funktionäre  über  das 
uneinheitliche  Auftreten  kroati¬ 
scher  Politiker.  Die  Rede  ist  von  ei¬ 
nem  „absoluten  Sorgenkind“. 

So  bleibt  den  Kroaten  am  Ende 
nur  die  Hoffnung,  dass  der  Fußball 
etwas  von  seiner  Euphorie  auf  das 
Land  überträgt.  „Die  Fußballer  ha¬ 
ben  uns  allen  gezeigt,  dass  man 
nicht  jammern  und  aufgeben  soll“, 
erklärte  die  Politologin  Ljubica  Vi- 
dovic-Vranic  gegenüber  der  Deut¬ 
schen  Presse-Agentur.  „Es  ist  für 
mich  schwer,  doch  ich  weiß,  ich 
kann  und  will  das!“,  müsse  der 
Leitspruch  lauten.  Peter  Entinger 


Sonnt  sich  gerne 
im  sportlichen 
Erfolg  ihres 
Landes  bei  der 
Fußball-WM: 

Kroatiens 
Präsidentin 
Kolinda  Grabar- 
Kitarovic  nach 
dem  Finalspiel  mit 
der  kroatischen 
Nationalmann¬ 
schaft  und  dem 
Staatsoberhaupt 
des 

Gastgeberlandes, 
Wladimir  Putin 

Bild:  action  press 


Vom  Staat  im  Stich  gelassen 

Viele  Sicherheitskräfte  Frankreichs  suchen  den  Freitod 


Unmut  im  nationalen  Flügel 

Viele  FPÖler  beklagen  zu  große  Zugeständnisse  an  die  ÖVP 


Die  französischen  Sicher¬ 
heitskräfte,  das  heißt  Poli¬ 
zei  und  Gendarmerie,  sind 
am  Ende.  Zu  diesem  alarmieren¬ 
den  Schluss  kommt  der  Bericht 
des  Senators  Frangois  Grosdidier, 
Berichterstatter  des  parlamentari¬ 
schen  Untersuchungsausschusses 
zum  „Zustand  der  inneren  Sicher¬ 
heit“.  Sechs  Monate  lang  tauchte 
das  Mitglied  der  Partei  „Les  Repu- 
blicains“  (LR,  Die  Republikaner) 
ins  Innenleben  von  Polizei  und 
Gendarmerie  ein  und  kam  zu  dem 
Ergebnis,  dass  ein  Teil  der  Sicher¬ 
heitskräfte  mit  dem  Staat  entwe¬ 
der  schon  gebrochen  hat  oder 
aber  dabei  ist,  es  zu  tun. 

Die  Ursachen  sind  vielfältig,  be¬ 
treffen  aber  besonders  die 
schlechte  Ausrüstung  der  Sicher¬ 
heitskräfte  und  fehlende  Planstel¬ 
len.  Die  Folgen  des  Personalman¬ 
gels  ist  ein  extremer  Arbeitsrhyth¬ 
mus.  Die  Ordnungshüter  können 
heute  nur  jedes  vierte  oder  fünfte 
Wochenende  mit  ihren  Familien 
verbringen  und  haben  zusammen 
22  Millionen  Überstunden  ange¬ 
sammelt,  die  sie  sich  weder  aus¬ 
zahlen  lassen  noch  als  Urlaub  ab¬ 
feiern  können.  Ursächlich  für  die 
Überlastung  ist  der  Kampf  gegen 
den  Terrorismus,  der  von  den  Si¬ 
cherheitskräften  einen  erhöhten 
operativen  Einsatz  verlangt. 

Vergangenes  Jahr  begingen 
50  Polizisten  und  40  Gendarme 


Selbstmord.  Seit  zehn  Jahren  hegt 
die  Selbstmordrate  bei  den  Si¬ 
cherheitskräften  36  Prozent  über 
dem  nationalen  Durchschnitt. 

Schuld  daran  ist  ein  allgemei¬ 
ner  moralischer  Erschöpfungszu¬ 
stand,  der  einerseits  auf  das  Kli¬ 
ma  von  Gewalt  durch  Terrorge¬ 
fahr,  illegale  Masseneinwande¬ 
rung  und  soziale  Spannungen  zu¬ 
rückzuführen  ist.  Andererseits 
sind  immer  weniger  Sicherheits¬ 
kräfte  vom  Sinn  ihrer  Arbeit 
überzeugt.  Sie  haben  das  Gefühl, 
weder  vom  Staat  oder  ihren  Vor- 

Bericht  zum 
»Zustand  der  inneren 
Sicherheit« 

gesetzten  noch  von  den  Medien 
oder  der  Öffentlichkeit  anerkannt 
zu  werden.  Die  Umständlichkeit 
und  Langsamkeit  der  Justiz  sowie 
die  damit  zusammenhängenden 
bürokratischen  Arbeiten  tun  ein 
Übriges,  die  Moral  der  Sicher¬ 
heitskräfte  zu  zersetzen. 

Zwar  hat  der  Gesetzgeber  Ver¬ 
einfachungen  beschlossen,  doch 
lassen  sich  diese  laut  dem  Bericht 
des  Untersuchungsausschusses 
praktisch  nicht  umsetzen  auf¬ 
grund  fehlender  technischer  Aus¬ 
rüstung.  Die  Ausstattung  vieler 


Kommissariate  ist  nämlich  nicht 
nur  gebäudetechnisch,  sondern 
auch  im  Bereich  der  Informatik 
und  Sicherheit  völlig  veraltet.  Bei 
den  Dienstfahrzeugen  der  Sicher¬ 
heitskräfte  sieht  es  nicht  besser 
aus. 

Der  Staat  kümmert  sich  nicht 
einmal  mehr  um  eine  würdige 
Unterbringung  der  Polizisten  und 
Gendarmen.  Junge  Polizisten  mit 
einem  Monatseinkommen  von 
1300  Euro  werden  aus  der  Pro¬ 
vinz  in  den  Großraum  Paris  ver¬ 
setzt  und  müssen  in  ihren  Dienst¬ 
wagen  schlafen,  da  sie  mit  ihrem 
niedrigen  Gehalt  auf  dem  priva¬ 
ten  Wohnungsmarkt  nichts  mie¬ 
ten  können.  Andere  mieten  zu 
fünft  oder  sechst  eine  15  Quadrat¬ 
meter  große  Unterkunft  und 
schlafen  in  Schichten.  Die  weni¬ 
gen  Wohnungen,  die  der  Staat  für 
sie  vorgesehen  hat,  sind  nicht 
nutzbar,  weil  sie  sich  in  einem  de¬ 
solaten  Zustand  befinden,  geogra¬ 
fisch  zu  weit  vom  Einsatzort  ent¬ 
fernt  sind  oder  aber  in  gefähr¬ 
lichen  Problemvierteln  liegen. 

Die  Gendarmen,  die  vom  Status 
her  Soldaten  sind  und  den  armee¬ 
typischen  starken  Kamerad¬ 
schaftsgeist  haben,  arrangieren 
sich  im  Großen  und  Ganzen  bes¬ 
ser  mit  der  staatlichen  Vernach¬ 
lässigung  als  die  organisatorisch 
atomisierten  Polizisten. 

Eva-Maria  Michels 


Der  Austritt  ihres  National¬ 
ratsabgeordneten  Harald 
Stefan  aus  der  Burschen¬ 
schaft  „Olympia“  hat  in  den  ver¬ 
gangenen  Tagen  für  Unmut  inner¬ 
halb  der  Freiheitlichen  Partei 
Österreichs  (FPÖ)  gesorgt.  „Das 
ist  meine  Privatsache.  Das  kom¬ 
mentiere  ich  nicht“,  antwortete 
Stefan  knapp  auf  Fragen  der  Pres¬ 
se  zu  den  Gründen.  Sein  Austritt 
bedeute  allerdings  nicht,  dass  er 
sich  generell  von  den  Burschen¬ 
schaften  abwende,  betonte  Stefan, 
denn  nach  wie  vor  sei  er  Mitglied 
einer  schlagenden  Mittelschüler¬ 
verbindung.  Anlass  für  sein  Aus¬ 
scheiden  soll  Stefans  Kritik  am 
Gastauftritt  Udo  Voigts  von  der 
Nationaldemokratischen  Partei 
Deutschlands  (NPD)  bei  einer 
Veranstaltung  der  Olympia  gewe¬ 
sen  sein. 

„Er  ist  in  der  Verbandszeitung 
immer  als  Paradeburschenschaf¬ 
ter  aufgetreten.  Das  nationale  La¬ 
ger  fürchtet  nun,  dass  an  der  Spit¬ 
ze  nur  Opportunisten  sitzen,  die 
sich  nun  abwenden“,  erklärt 
Ewald  Stadler  das  Missfallen,  das 
Stefans  Burschenschaftsaustritt 
im  nationalen  Flügel  der  FPÖ 
auslöst.  „Sie  schlagen  nicht  sofort 
los,  aber  der  Unmut  steigert  sich“, 
lautet  die  Vorhersage  des  frühe¬ 
ren  FPÖ-Abgeordneten  und  Ex- 
Vizechefs  der  FPÖ  Niederöster¬ 
reich.  Immerhin  ist  mit  40  Pro¬ 


zent  der  Anteil  an  schlagenden 
Burschenschaftern  unter  den 
FPÖ-Abgeordneten  so  hoch  wie 
nie  zuvor. 

Dass  es  im  nationalen  Flügel  der 
FPÖ  rumort,  wurde  bereits  Ende 
vergangenen  Monats  auf  dem 
niederösterreichischen  Landes¬ 
parteitags  deutlich.  Landeschef 
Walter  Rosenkranz  setzte  sich  nur 
mit  vergleichsweise  bescheidenen 
68  Prozent  gegen  seine  parteiin¬ 
ternen  Konkurrenten  durch.  Chri¬ 
stian  Hafenecker,  der  Generalse¬ 
kretär  der  Bundespartei,  schied 

Denkzettel  auf  dem 
Parteitag  in 
Niederösterreich 

bei  der  Wahl  zum  Landesparteiob¬ 
mann-Stellvertreter  im  ersten 
Wahlgang  aus.  Zudem  wurde  der 
geschäftsführende  Landesobmann 
Niederösterreichs,  Christian  Hö- 
bart,  abgewählt. 

Strahlender  Sieger  des  Landes¬ 
parteitages  war  Udo  Landbauer. 
Der  frühere  FPÖ-Spitzenkandi- 
dat,  der  wegen  der  sogenannten 
Liederbuch-Affäre  hatte  zurück¬ 
treten  müssen,  wurde  mit  tosen¬ 
dem  Applaus  begrüßt.  Bei  dieser 
Affäre  ging  es  um  ein  antisemiti¬ 
sche  Textzeilen  enthaltendes  Lie¬ 


derbuch  der  Burschenschaft  Ger¬ 
mania,  deren  stellvertretender 
Vorsitzender  Landbauer  war.  We¬ 
nige  Tage  vor  dem  Parteitag  war 
ein  entlastendes  Gutachten  des 
Bundeskriminalamtes  in  der  Cau¬ 
sa  publik  geworden.  Landbauer 
wurde  von  den  Parteispitzen  ga¬ 
rantiert,  dass  er  jederzeit  in  die 
Politik  zurückkehren  könne. 

„Die  Nationalen  sind  immer 
noch  angefressen,  wie  Landbauer 
fallen  gelassen  wurde,  weil  es  die 
Volkspartei  so  wollte“,  so  Stadlers 
Befund.  Die  Österreichische 
Volkspartei  (ÖVP)  hatte  im  Januar 
-  wenige  Wochen  nach  der  Koali¬ 
tionsbildung  mit  der  FPÖ  - 
Druck  auf  ihren  Regierungspart¬ 
ner  auf  Bundesebene  ausgeübt, 
Landbauer  den  Rücktritt  nahezu¬ 
legen. 

Im  Übrigen  werde  generell  die 
Arbeit  der  Regierungsmannschaft 
nicht  von  jedem  FPÖ -Mitglied 
gutgeheißen.  „Die  ersten  Maß¬ 
nahmen  der  Regierung  sind  gera¬ 
de  bei  der  blauen  Basis  im  Indu¬ 
strieviertel  nicht  gut  angekom¬ 
men“,  ist  Stadler  überzeugt.  Im 
sozialen  Bereich  stünden  sie  dia¬ 
metral  zu  den  Inhalten  in  der  Op¬ 
position.  So  hat  die  Bundesregie¬ 
rung  ein  Programm  für  ältere 
Langzeitarbeitslose  gestrichen 
und  die  maximale  Wochenar¬ 
beitszeit  auf  60  Stunden  erhöht. 

Michael  Link 
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Hedgefonds  drängt  auf  Zerschlagung 

Die  Vorsitzenden  von  Vorstand  und  Aufsichtsrat  haben  bei  ThyssenKrupp  bereits  das  Feld  geräumt 


Nachdem  bei  ThyssenKrupp  der 
Vorstandsvorsitzende  Heinrich 
Hiesinger  und  der  Aufsichtsrats¬ 
vorsitzende  Ulrich  Lehner  ihren 
Rücktritt  erklärt  haben,  steckt  der 
Konzern  in  einer  Führungskrise. 
Der  Kurs  des  Unternehmens 
könnte  künftig  von  einem  umstrit¬ 
tenen  Investor  bestimmt  werden. 

Unmittelbar  nachdem  der  Auf- 
sichtsratschef  Ulrich  Lehner  sei¬ 
nen  Rücktritt  angekündigt  hatte, 
machte  die  Aktie  von  Thyssen- 
Krupp  einen  Kurssprung  von  gut 
zehn  Prozent.  Beflügelt  wurde  der 
Kurs  offenbar  von  Anlegern,  die 
auf  eine  Zerschlagung  des  Essener 
Konzerns  spekulieren.  Sowohl  der 
bisherige  Vorstandsvorsitzende 
Hiesinger  als  auch  der  zurückge¬ 
tretene  Aufsichtsratschef  Lehner 
standen  für  die  Linie,  den  Ge¬ 
samtkonzern  zu  erhalten. 

Insbesondere  der  Hedgefonds 
Elliott,  der  an  ThyssenKrupp  seit 
Mai  eine  relativ  kleine  Beteiligung 
hält,  drängt  auf  einen  Kurswech¬ 
sel.  Auch  der  schwedische  Inve¬ 
stor  Cevian  hat  den  bisherigen 
Konzernchef  Hiesinger  schon  län¬ 
ger  stark  kritisiert.  Der  Konzern 
ist  nicht  nur  in  der  Stahlerzeu¬ 
gung  aktiv,  sondern  auch  im  Roh¬ 
stoffhandel,  im  Maschinen-  und 
Anlagenbau  sowie  als  Hersteller 
von  Autoteilen,  U-Booten  und 
Aufzügen.  Speziell  die  Aufzug¬ 
sparte  gilt  als  eine  Ertragsperle 
und  könnte  bei  einem  Verkauf 
Geld  in  die  Kassen  der  Investoren 
spülen. 

Hinter  dem  Hedgefonds  Elliot 
steht  der  US-Milliardär  Paul  Sin¬ 
ger,  der  als  sogenannter  aktivisti- 
scher  Investor  gilt.  Diese  nutzen 
ihre  Minderheitsanteile,  um  dem 
jeweiligen  Unternehmen  einen 
anderen  Kurs  aufzuzwingen.  Häu¬ 
fig  geht  es  dabei  um  den  Verkauf 
von  Unternehmensanteilen  oder 
die  Ausschüttung  von  Geldreser¬ 
ven  an  die  Aktionäre.  Typisch  für 
diese  Investoren  ist  es,  dass  sie 
auf  einen  informellen  Einfluss 
setzen.  In  den  letzten  Jahren 
mussten  sich  unter  anderem 
Nestle  und  Eon  mit  aktivistischen 
Investoren  auseinandersetzten. 


Die  Gefahr  einer  Zerschlagung 
von  ThyssenKrupp  hat  inzwi¬ 
schen  auch  die  Politik  alarmiert. 
Der  nordrhein-westfälische  Mi¬ 
nisterpräsident  Armin  Laschet 
(CDU)  kündigte  an,  er  wolle  eine 
aktivere  Rolle  in  der  Krise  um 
den  Industriekonzern  überneh¬ 
men.  Laschet  sitzt  im  Kurato¬ 
rium  der  Krupp -Stiftung,  die  am 
Konzern  einen  Anteil  von 
21  Prozent  hält.  Auch  Sigmar 
Gabriel  (SPD)  hat  vor  einer  Zer¬ 


schlagung  des  Konzerns  gewarnt. 
Gabriel  sagte,  bei  ThyssenKrupp 
laufe  ein  „böses  Spiel“.  „Finanz¬ 
investoren  wie  Elliott  sind  Geg¬ 
ner  unserer  Wirtschafts-  und  So¬ 
zialordnung“,  so  Gabriel  gegen¬ 
über  der  „Westfälischen  Rund¬ 
schau“.  Bereits  im  Jahr  2005  hat¬ 
te  der  damalige  SPD-Vorsitzende 
Franz  Müntefering  mit  Blick  auf 
das  Agieren  von  Hedgefonds  das 
Wort  „Heuschreckenschwärme“ 
gebraucht. 


Die  Äußerungen  der  beiden 
prominenten  Sozialdemokraten 
sind  nicht  nur  wegen  der  zuge¬ 
spitzten  Wortwahl  bemerkens¬ 
wert.  Es  war  eine  SPD -geführte 
Bundesregierung,  welche  die 
Grundlagen  dafür  legte,  dass 
Privat-Equity-Firmen  und  Hedge¬ 
fonds  auch  in  der  deutschen  Wirt¬ 
schaft  mittlerweile  eine  wichtige 
Rolle  spielen  können.  Im  Jahr 
2001  führte  die  rot-grüne  Koali¬ 
tion  unter  Gerhard  Schröder 


(SPD)  die  Steuerfreiheit  von  Ge¬ 
winnen  aus  Anteilsveräußerungen 
an  Kapitalgesellschaften  ein.  Der 
Schritt  war  ein  wichtiger  Faktor 
beim  Ende  der  alten  „Deutschland 
AG“,  jenem  Geflecht  zwischen 
Banken  und  Versicherungen  sowie 
deutschen  Industrieunternehmen. 

Mit  dem  Investmentmodernisie¬ 
rungsgesetz  von  2003  machte  Rot- 
Grün  zudem  den  Weg  für  Hedge¬ 
fonds  frei.  Gerade  das  Verschwin¬ 
den  der  „Deutschland  AG“  wurde 


als  Modernisierungsschub  ange¬ 
priesen,  allerdings  sind  auch  die 
negativen  Seiten  der  Entwicklung, 
etwa  die  auf  schnellen  Gewinn  an¬ 
gelegte  Zerschlagung  von  Firmen, 
nicht  zu  übersehen. 

Die  Unternehmen  in  Deutsch¬ 
land  gehen  sehr  unterschiedlich 
mit  aktivis tische  Investoren  um. 
Oftmals  wird  das  Gefahrenpoten¬ 
zial  durch  die  Aktivisten  unter¬ 
schätzt.  Die  betroffenen  Unterneh¬ 
men  agieren  dann  wie  Getriebene 


und  müssen  sich  dem  Druck  der 
Investoren  beugen.  Andere  Unter¬ 
nehmen  haben  versucht,  Unter¬ 
nehmensteile  selbst  frühzeitig  ab¬ 
zuspalten.  Siemens  macht  bereits 
seit  20  Jahren  regelmäßig  Tochter¬ 
firmen  selbstständig.  Der  Mün¬ 
chener  Konzern  erzielt  dabei  eini¬ 
ge  Erfolge,  musste,  wie  bei  der  ab¬ 
gespaltenen  Mobiltelefonsparte, 
aber  auch  Verluste  einstecken. 

Einen  völlig  anderen  Weg  zur 
Wahrung  der  Unabhängigkeit  ist 


man  bei  Bosch  gegangen.  Auch 
das  Unternehmen  war  in  den 
1920er  Jahren  zeitweise  an  der 
Börse  notiert.  Nach  schlechten  Er¬ 
fahrungen  an  den  Finanzmärkten 
fand  Robert  Bosch  eine  Lösung, 
die  weltweit  als  einzigartig  gilt. 
Als  GmbH  gehört  das  Unterneh¬ 
men  zu  großen  Teilen  einer  Stif¬ 
tung,  der  keine  Stimmrechte  ein¬ 
geräumt  wurden.  Die  Machtzen¬ 
trale  des  Unternehmens  ist  die  Ro¬ 
bert  Bosch  Industrietreuhand  KG, 


die  lediglich  0,01  Prozent  der  An¬ 
teile  am  Unternehmen  hält. 
Zweck  der  Minibeteiligung  ist  es, 
finanzielle  Eigeninteressen  der 
zehn  Treuhand-Gesellschafter 
auszuschließen. 

Das  Konzept  hat  sich  als  erfolg¬ 
reich  erwiesen,  Bosch  gilt  als  ein¬ 
ziger  großer  Konzern  weltweit, 
der  weder  Übernahmeversuche 
noch  die  Macht  von  Aktionären 
oder  von  aktivistischen  Investoren 
fürchten  muss.  Norman  Hanert 


MELDUNGEN 

Pünktlichkeit 

Fehlanzeige 

Berlin  -  Die  Züge  der  Deutschen 
Bahn  AG  im  Personenfernverkehr 
sind  im  vergangenen  Jahr  nur  zu 
78,5  Prozent  pünktlich  gewesen. 
Das  Unternehmen  registrierte  rund 
3,3  Millionen  Verspätungsminuten. 
Eine  Ursache  dafür  sieht  es  in  soge¬ 
nannten  externen  Ereignissen  wie 
Unwettern.  Im  Schienennetz  wür¬ 
den  zudem  durch  Störungen  unter 
Umständen  Verspätungen  auf  nicht 
direkt  betroffene  Züge  übertragen. 
Diese  „sekundären  Verspätungen“ 
seien  vergleichbar  mit  einem  Stau 
auf  der  Autobahn,  entschuldigt  die 
Bahn  viele  Abweichungen  vom 
Fahrplan.  Bei  den  intern  verursach¬ 
ten  Verspätungen  durch  Baustellen, 
Streckenschäden  und  Personal¬ 
mangel  bemüht  sie  sich  gar  nicht 
erst,  diese  zu  entschuldigen.  J.H. 

Italien  tief  in 
roten  Zahlen 

Basel  -  Die  Forderungen  deutscher 
Finanzinstitute  gegenüber  Italien 
belaufen  sich  auf  75  Milliarden  Eu¬ 
ro.  Das  geht  aus  Zahlen  der  Bank 
für  Internationalen  Zahlungsaus¬ 
gleich  hervor.  Zusammen  mit  weite¬ 
ren  Forderungen  beträgt  die  Summe 
113  Milliarden  Euro.  Während  das 
Defizit  des  italienischen  Haushalts 
zurückgeht,  steigt  das  strukturelle 
Defizit  tendenziell  an.  Der  Schul¬ 
denstand  liegt  derzeit  bei  132  Pro¬ 
zent  des  Bruttoinlandsprodukts.  J.H. 

Die  Schulden-Uhr: 

Gesamtverschuldung: 

1.947.543.039.427  € 

Vorwoche:  1.947.590.253.243  € 

Verschuldung  pro  Kopf: 
23.549  € 

Vorwoche:  23.550  € 

(Dienstag,  24.  Juli  2018, 

Zahlen:  www.steuerzahler.de) 


Bei  der  diesjährigen  Hauptversammlung  von  ThyssenKrupp  in  Bochum:  Ulrich  Lehner  und  Heinrich  Hiesinger  (von  links)  Biid:  imago 


Hässlich,  aber  nötig:  Vorboten  der  Digitalisierung 

Neue  Mobilfunkstandards  -  Fürs  bessere  Telefonieren  und  das  schnellere  mobile  Internet  wird  das  Land  mit  Sendemasten  zugestellt 


Obwohl  der  Ausbau  des 
schnellen  Mobilfunkstan¬ 
dards  LTE  (Long  Term  Evo¬ 
lution)  noch  nicht  abgeschlossen 
ist,  laufen  bereits  die  Vorbereitun¬ 
gen  für  die  nächste  Mobilfunkge¬ 
neration  namens  „5G“. 

Die  technischen  Erwartungen  an 
das  System  sind  hoch.  Zu  den  Vor¬ 
teilen  der  neuen  Mobilfunkgenera¬ 
tion  gehören  sehr  große  Bandbrei¬ 
ten,  eine  Übertragungsgeschwin¬ 
digkeit,  die  etwa  das  Zehnfache 
der  LTE- Geschwindigkeit  beträgt, 
und  extrem  kurze  Reaktionszeiten. 
Damit  wird  das  5G-System  die 
Grundlage  für  das  autonome  Fah¬ 
ren  im  Straßenverkehr  schaffen, 
aber  auch  der  Vernetzung  im  All¬ 
tag,  dem  sogenannten  Internet  der 
Dinge,  zum  Durchbruch  verhelfen. 

Die  Erwartungen  der  Wirtschaft 
an  den  neuen  Mobilfunkstandard 
sind  ebenfalls  hoch.  Ein  Vertreter 
des  chinesischen  Technologiekon¬ 
zerns  Huawei  sagte  mit  Blick  auf 
die  neue  Mobilfunkgeneration: 
„5G  wird  eine  großartige  Zukunft 
ermöglichen,  in  der  alles  miteinan¬ 
der  vernetzt  ist.“  Bei  der  Deut¬ 
schen  Telekom  spricht  man  mit 
Blick  auf  5G  sogar  von  einer  „Re¬ 
volution“.  In  Berlin  hat  die  Deut¬ 
sche  Telekom  bereits  erste  5G-An- 
tennen  installiert  und  die  neue 
Technik  in  ihr  LTE-Netzwerk  inte¬ 
griert.  Schnell  sollen  weitere 


70  Antennen  im  Stadtgebiet  folgen. 
Für  den  Versuchsbetrieb  nutzt  die 
Telekom  eine  Testlizenz. 

Die  Versteigerung  der  Frequen¬ 
zen  für  die  spätere  kommerzielle 
Nutzung  sollte  eigentlich  bereits 
im  Herbst  erfolgen.  Laut  jüngsten 
Meldungen  will  die  Bundesnetz¬ 
agentur  die  Auktion  für  die  Fre¬ 


quenzen  nun  aber  erst  im  Frühjahr 
2019  durchführen.  Hintergrund 
der  Verschiebung  ist  ein  weiterer 
Abstimmungsbedarf  über  die  neue 
Mobilfunkgeneration.  Unter  den 
Hut  gebracht  werden  müssen  sehr 
unterschiedliche  Interessen.  Die 
großen  Netzbetreiber  hoffen,  beim 
Vergabeverfahren  für  die  Frequen¬ 


zen  günstig  zum  Zuge  zu  kommen. 
Die  Einführung  der  neuen  Technik 
erfordert  ohnehin  einen  finanziel¬ 
len  Kraftakt.  Schätzungen  gehen 
dahin,  dass  für  die  Einführung  des 
neuen  Standards  im  Bereich  der 
EU  Investitionen  in  einer  Größen¬ 
ordnung  von  300  bis  500  Milliar¬ 
den  Euro  notwendig  werden. 


Der  Bund  hofft  wiederum  auf 
möglichst  hohe  Einnahmen  aus 
der  Versteigerung  der  Netzfre¬ 
quenzen.  Mit  den  Einnahmen  will 
die  Bundesregierung  den  Ausbau 
des  Glasfasernetzes  fördern.  Der 
flächendeckende  Ausbau  der  leis¬ 
tungsfähigen  Glasfasernetze  zur 
Anbindung  der  5G-Sendestationen 


ist  eine  notwendige  Grundlage  für 
die  neue  Technik. 

Ländlich  geprägte  Bundesländer 
wie  Bayern  sehen  den  5G-Mobil- 
funksstandard  als  eine  Chance, 
auch  den  Raum  jenseits  der  Städte 
mit  schnellen  Internetanschlüssen 
versorgen  zu  können.  Andere 
Bundesländer  geben  sich  beschei¬ 
den  und  wollen  die  Versorgung 
dichter  besiedelter  Gebiete  gesi¬ 
chert  sehen,  weniger  die  komplette 
Abdeckung  in  der  Fläche. 

Es  drohen  aber  nicht  nur  hohe 
Kosten,  sondern  auch  eine  weitere 
„Verspargelung“  der  Landschaft 
mit  noch  mehr  Sendemasten.  Die 
für  den  neuen  Mobilfunkstandard 
vorgesehenen  Frequenzen  sind 
nämlich  mit  einer  geringeren 
Reichweite  verbunden.  Damit  wäre 
für  eine  flächendeckende  Versor¬ 
gung  Deutschlands  eine  große 
Zahl  zusätzlicher  Sendemasten  er¬ 
forderlich. 

Geht  es  nach  den  Netzbetrei¬ 
bern,  dann  wird  mit  dem  5G-Mo- 
bilfunkstandard  die  Möglichkeit 
eines  regionalen  „Roaming“  eröff¬ 
net.  Dies  würde  den  großen  Mobil¬ 
funkbetreibern  Telekom,  Teleföni- 
ca  und  Vodafone  die  Möglichkeit 
bieten,  dass  jeweils  nur  einer  von 
ihnen  in  einem  Gebiet  eine  5G-In- 
frastruktur  aufbaut,  die  dann  von 
den  anderen  Anbietern  mitgenutzt 
werden  kann.  N.H. 


Kommt  in  naher  Zukunft  auf  Telefonkunden  zu:  Die  nächste  Mobilfunkgeneration  „ 5G"  löst  den  alten  LTE-Standard  ab  Biid:  Pa 
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Weimar  und  PiS 

Von  Manuel  Ruoff 


Wenn  es  im  Unterricht  um 
die  Ursachen  für  das 
Scheitern  Weimars  geht,  liegt 
man  als  bundesdeutscher  Schü¬ 
ler  nie  falsch,  wenn  man  darauf 
verweist,  dass  nach  der  Novem¬ 
berrevolution  wichtige  Eliten  im 
Amt  belassen  worden  seien,  die 
sich  gegenüber  Weimar  als  illoy¬ 
al  erwiesen  hätten.  Außer  auf 
das  Militär  ist  dann  auf  die 
Richterschaft  zu  verweisen,  die 
„auf  dem  rechten  Auge  blind“ 
gewesen  sei. 

Seit  2015  regiert  in  Polen  die 
PiS.  Wie  viele  dem  sogenannten 
Rechtspopulismus  zugeordnete 
Parteien  ist  sie  relativ  jung,  hat¬ 


te  also  ähnlich  wie  die  deut¬ 
schen  Revolutionäre  von 
1918/19  kaum  die  Möglichkeit, 
den  Justizapparat  bis  zur  Über¬ 
nahme  der  legislativen  und  exe¬ 
kutiven  Gewalt  zu  prägen.  Das 
will  sie  jetzt  mit  einer  Justizre¬ 
form  nachholen. 

Doch  nun  sprechen  die  EU- 
Institutionen,  in  denen  noch  die 
herrschen,  die  2015  in  Polen 
durch  die  PiS  abgelöst  wurden, 
nicht  etwa  von  einer  weisen 
Lehre  aus  dem  Scheitern  Wei¬ 
mars,  sondern  von  einem  Ver¬ 
brechen  an  der  Demokratie.  Ist 
das  noch  Messen  mit  gleicher 
Elle? 


Mieses  Theater 

Von  Harald  Tews 


#  # 

Nachvollziehbare  Ängste 

Von  Manuela  Rosenthal-Kappi 


Das  Treffen  zwischen  Do¬ 
nald  Trump  und  Wladimir 
Putin  in  Helsinki  wurde 
nicht  nur  seitens  der  EU- Granden 
mit  Sorge  verfolgt,  sondern  insbe¬ 
sondere  die  Kiewer  Regierung 
zeigte  sich  äußerst  nervös,  unge¬ 
achtet  der  Versicherungen 
Trumps,  weiterhin  zur  Ukraine  zu 
stehen.  Als  dann  nach  tagelangem 
Rätselraten,  worüber  die  beiden 
Staats chefs  sich  bei  ihrem  vier¬ 
stündigen  Tete-ä-tete  unterhalten 
haben,  Einzelheiten  bekannt  wur¬ 
den,  war  das  für  Kiew  ein  Schock. 

Russland  brüstete  sich  damit, 
dass  Putin  seinem  amerikani¬ 
schen  Kollegen  ein  neues  Referen¬ 
dum  in  der  Ostukraine  vorge¬ 
schlagen  habe,  das  dieser  denn 
auch  überdenken  wolle,  sich  le¬ 
diglich  Zeit  ausgebeten  habe. 

„Sie  sprechen  über  uns,  ohne 
uns“,  so  der  Aufschrei  der  Ukrai¬ 


ne.  Mit  diesem  kurzen  Satz  ist  das 
gesamte  Dilemma  der  Ukraine  auf 
den  Punkt  gebracht:  Mit  dem 
Putsch  2014  und  der  bedingungs¬ 
losen  Hinwendung  zu  USA  und 
EU  hat  das  Land 
zum  großen  Teil 
seine  Souverä¬ 
nität  eingebüßt. 

Die  neue  Regie¬ 
rung  unter  Petro 
Poroschenko  ließ 
sich  nur  zu  gern 
von  ihren  Gönnern  Barack  Obama 
und  Joe  Biden  sowie  deren  Mitar¬ 
beitern  beeinflussen.  Im  Gegenzug 
konnte  sie  auf  die  Schutzmacht 
USA  hoffen,  die  auch  unter 
Trump  gerade  erst  wieder  eine  Er¬ 
höhung  der  Militärhilfen  für  die 
Ukraine  beschlossen  hat.  Den¬ 
noch:  Seit  Trump  an  der  Macht  ist, 
wächst  die  Verunsicherung.  Unab¬ 
hängig  davon,  wer  gerade  das  Prä¬ 


sidentenamt  in  Washington  inne- 
hat,  zeigt  die  Geschichte,  dass  die 
USA  nicht  lange  fackeln,  einen  zu¬ 
vor  unterstützen  Staat  bezie¬ 
hungsweise  auch  Diktatoren  wie 

eine  heiße  Kar¬ 
toffel  fallen  zu 
lassen,  wenn  die¬ 
se  ihnen  nicht 
mehr  von  Nutzen 
sind,  wie  schon 
das  traurige  Bei¬ 
spiel  Taiwans 
zeigt,  das  die  USA  unter  Richard 
Nixon  zugunsten  besserer  Bezie¬ 
hungen  zur  Volksrepublik  China 
fallen  ließen. 

Als  „Verrat“  und  „absolut  inak¬ 
zeptabel“,  „gegen  den  Willen  der 
Ukraine“  bezeichnete  Kiew  die 
Idee  eines  weiteren  Referendums. 
Dem  pflichteten  Politiker  aller 
Couleurs  bei,  die  ansonsten  über 
jede  Kleinigkeit  verbittert  streiten. 


Sie  eint  die  Angst,  als  Tauschob¬ 
jekt  im  geopolitischen  Machtge¬ 
rangel  zwischen  den  USA  und 
Russland  abserviert  zu  werden. 
Dahinter  mag  auch  die  Erkenntnis 
stehen,  dass  man  sich  zu  sehr  in 
fremde  Abhängigkeit  begeben  hat, 
sowohl  politisch  und  militärisch 
als  auch  wirtschaftlich. 

Poroschenko  setzt  weiter  auf  die 
Unterstützung  der  EU  und  hofft 
auf  eine  NATO-Mitgliedschaft,  die 
jedoch  noch  in  weiter  Ferne  liegt. 
In  der  EU  gibt  es  zunehmend  Un¬ 
einigkeit  über  die  Russlandsank¬ 
tionen.  Verärgert  reagierte  Kiew 
auf  die  jüngsten  Äußerungen  des 
italienischen  Innenministers  Mat- 
teo  Salvini,  der  die  Annexion  der 
Krim  durch  Russland  gerechtfer¬ 
tigt  und  sich  gegen  die  Linie  der 
EU  und  der  USA  gestellt  hatte.  Die 
Ängste  der  Ukraine  sind  durchaus 
nachvollziehbar. 


Kiew  betrachtet 
Trumps  und  Putins 
Treffen  als  »Verrat« 


Die  deutschen  Theaterbüh¬ 
nen  waren  immer  gut  als 
Kampfplatz  für  politische  Agita¬ 
tion.  Die  Theatermacher  konn¬ 
ten  sich  und  ihre  Gesinnung  da¬ 
mit  immer  gut  exponieren 
-  meist  aber  auf  Kosten  der  Zu¬ 
schauer,  die  der  politischen  Be¬ 
lehrung  schließlich  überdrüssig 
waren  und  den  Propagandaver¬ 
anstaltungen  fernblieben. 

Man  kann  es  daher  als  einen 
Verzweiflungsakt  betrachten, 
dass  mit  Matthias  Lilienthal  von 
den  Kammerspielen  und  Chri¬ 
stian  Stückl  vom  Volkstheater 
zwei  Münchener  Theaterchefs 
zur  Anti-CSU-Demonstration  in 
der  bayerischen  Hauptstadt  auf¬ 
riefen.  Dass  Theater  auf  die  Stra¬ 
ße  verlegt  wird,  ist  nicht  neu, 
dass  aber  zwei  Intendanten  ihre 
Position  missbrauchen,  um  öf¬ 
fentlich  gegen  diejenigen  vorzu¬ 
gehen,  denen  sie  ihre  Posten  zu 
verdanken  haben,  schon.  Ver¬ 
gessen  wird,  dass  beide  Theater 


mit  öffentlichen  Mitteln  subven¬ 
tioniert  werden,  auch  und  gera¬ 
de  mit  Steuergeldern  von  Wäh¬ 
lern  der  CSU. 

Künstler  haben  seit  jeher  ein 
kritisches  Verhältnis  zum  Staat. 
In  den  Theatern  wird  das  wie  in 
einem  Biotop  genährt.  Wer  dar¬ 
aus  ausschert,  verspielt  seine 
Karriere.  Solange  sich  die  künst¬ 
lerische  Auseinandersetzung 
mit  den  vermeintlichen  sozialen 
und  politischen  Missständen 
auf  die  neutrale  Bühne  be¬ 
schränkte,  tat  es  auch  kaum  je¬ 
mandem  weh. 

Nachdem  Stückl  und  Lilien- 
thal  jetzt  aus  dem  geschützten 
Raum  ausgetreten  sind,  ist  die 
Empörung  bayerischer  Politiker 
gut  zu  verstehen,  die  ihnen  die 
Verletzung  einer  „Neutralitäts- 
pflicht“  vorwerfen.  Wären  die 
Intendanten  nicht  systemkon¬ 
form  auf  der  sicheren  linken 
Seite,  hätten  sie  jetzt  eigentlich 
ihre  Karriere  verspielt. 


Sucht  den 
Schulterschluss 
mit  westlichen 
Verbündeten: 
Der  ukrainische 
Präsident  Petro 
Poroschenko  auf 
dem  Weg  zum 
zweitätigen 
NATO-Gipfel 
in  Brüsse 


Bild:  Imago 


Frei  gedacht 


Dieser  bittere  Spuk  wird 
eines  Tages  vorbei  sein 


Von  Eva  Herman 


Ich  liebe  das  Leben.  Ja,  die  an 
mich  gestellten  Herausforde¬ 
rungen  versuche  ich,  so  gut  es 
geht  zu  meistern.  Ja,  ich  vertraue 
dem  Schöpfer,  und  ich  bin  ohne 
Zweifel  fest  davon  überzeugt,  dass 
eines  Tages  endlich  alles  gut  wer¬ 
den  wird.  Doch  bis  es  so  weit  ist, 
werden  wir  noch  sehr  schwere  Zei¬ 
ten  durchmachen  müssen.  Denn 
das  logische  Denken,  das  natürliche 
Empfinden,  fällt  den  Menschen 
heute  zunehmend  schwer:  Alles 
steht  auf  falschen  Füßen,  die  gängi¬ 
gen  Anschauungen  kranken,  Falsches  wird 
als  richtig  verkauft,  Richtiges  wird  krimi¬ 
nalisiert.  In  ihrer  maßlosen  Verwirrung 
leiten  die  politisch  korrekten  Wortführer  - 
sie  sind  die  willigen  Diener  der  Globalen 
Neuen  Weltordnung  -  die  Menschheit  in 
deren  eigenen  Unter¬ 
gang.  Undurchdacht, 
unhinterfragt,  konsu¬ 
mieren  viele  Bürger 
unterdessen  herunter, 
was  ihnen  zum  Fräße 
vorgeworfen  wird,  so 
abstrus  und  bitter 
dies  auch  sein  mag.  Derweil  büßen  die 
Menschen  ihr  letztes  Quäntchen  Lebens¬ 
freude  ein,  sie  trotten  matt  und  unbehol¬ 
fen  dahin  -  und  versauern. 

Wie  kommen  wir  am  besten  durch  diese 
schweren,  dunklen  Zeiten?  Indem  wir 
endlich  Ja  zum  Leben  sagen,  indem  wir 
aufwachen,  indem  wir  vor  allem  die  an 
uns  gestellten  Aufgaben  so  gut  wie  mög¬ 
lich  zu  erfüllen  suchen,  mit  freudigem 
Geist  und  zuversichtlichem  Herzen.  Alles, 
alles  lässt  sich  so  besser  ertragen,  als  zu 
versauern.  Der  wahre  Widerstand  kommt 
von  innen,  er  formt  erst  uns  selbst  um,  be¬ 
vor  er  die  Dinge  da  draußen  berühren  und 
verändern  kann. 

Wie  finden  wir  diesen  Weg,  wie  schaffen 
wir  das?  Indem  wir  erkennen  lernen,  was 
richtig  und  was  falsch  ist,  was  gut  und  was 
wiederum  schlecht  ist  für  uns  und  die 
Welt.  Indem  wir  Entscheidungen  für  das 
Leben  treffen,  und  endlich  aufhören,  aus 


falsch  verstandener  Anpassungssucht  ge¬ 
gen  das  Leben  zu  agieren,  nur  weil  es  uns 
von  der  öffentlichen  Meinung  und  der  trä¬ 
gen  Stromliniengesellschaft  vorgeschrie¬ 
ben  werden  soll.  Wir  müssen  aber  nichts 
annehmen,  was  wir  selbst  nicht  gut  und 

richtig  finden.  Also 
tun  wir  es  doch  auch 
nicht!  Wer  frei  werden 
will,  muss  selbst  in 
Bewegung  kommen,  er 
persönlich  muss  ent¬ 
scheiden,  was  für  ihn 
sinnvoll  ist  und  was 
nicht.  Nur  so  wird  er  den  Weg  zu  sich 
selbst  finden,  der  in  den  wahren  Frieden, 
zu  wirklicher  inneren  Freiheit  führt. 

Eine  gute  Übung  ist,  öfter  mal  die  Tages¬ 
presse  zu  lesen.  Hier  kann  man  mit  seiner 
eigenen,  innewohnenden  Empfindung 
schnell  erkennen,  was  richtig  und  falsch, 
was  gut  für  uns  ist,  und  auch  was  nicht. 
Man  muss  nur  in  sich  hinein  hören,  muss 
das  Bauchgrummeln  beobachten,  wenn  es 
sich  einstellt  bei  bestimmten,  gezielten 
Abrichtungen  des  Mainstreams,  denen 
wir  täglich  ausgesetzt  werden.  Er  soll  auch 
auf  die  inneren,  heißen,  plötzlich  auftre¬ 
tenden  Wallungen  achten,  die  uns  doch 
nur  zeigen  möchten:  Halt!  Halte  ein!  Lies 
nicht  einfach  darüber  hinweg!  Prüf  es! 
Prüf  es  mit  Deiner  inneren  Stimme,  die 
immer  Recht  hat,  schalte  endlich  Deinen 
Geist  ein! 

Auf  diesem  Weg  erst  können  wir  lernen, 
kritisch  das  Dargebotene  zu  hinterfragen 


und  uns  unsere  ureigene  Meinung  zu  bil¬ 
den,  fernab  des  Mainstreams,  der  doch 
nur  grinsend  darauf  lauert,  Dich  ins  lö¬ 
cherige  Boot  der  Political  Correctness 
hinüberzuziehen,  um  Dich  eines  Tages 
absaufen  zu  sehen.  Dreh  endlich  an  je¬ 
nem  Knopf,  der  Dir  Wahrheit  vermitteln 
kann.  Unendlich  viel  Unsinn  wird  in  den 
Massenmedien  geschwätzt  und  erzählt, 
darüber,  wie  das  Leben  angeblich  richtig 
sein  soll  und  wie  wir  Menschen  uns  ver¬ 
halten  sollten,  um  auch  ja  dazu  zu  gehö¬ 
ren,  um  modern  und  fortschrittlich  zu 
sein,  um  eben  im  Spiel  zu  bleiben.  Doch 
aufgepasst,  wer  den  Begriff  modern  auf 
der  ersten  Silbe  betont,  erkennt  schnell, 
welchem  Inhalt  dieser  Begriff  angehört, 
es  modert  und  muffelt  schon  schnell  jede 
gerade  noch  moderne  Sache,  bis  sie 
schließlich  wieder  ganz  vergehen  muss. 

Ganz  modern  scheint  es  jetzt  zu  sein, 
Platz  zu  machen  für  andere,  zurückzutre¬ 
ten  von  dem,  was  einst  ganz  selbstver¬ 
ständlich  für  uns  war.  Ist  Deutschland 
noch  unsere  Heimat?  Darf  man  den  Be¬ 
griff  Heimat  überhaupt  noch  straffrei  ver¬ 
wenden?  Und  Deutschland,  dieses  immer 
unbeliebter  werdende  Stückchen  Erde, 
wo  die  Täter  und  Sünder  auf  eng  geball¬ 
tem  Raume  zusammen  leben,  dürfen  wir 
dieses  Land  überhaupt  noch  heben?  Dür¬ 
fen  wir  noch  deutsch  sein,  und  was  heißt 
das  überhaupt?  Ist  Deutschsein  gleich 
schon  wieder  Nazi?  Oder  hat  es  etwas  zu 
tun  mit  Zuverlässigkeit,  Verantwortungs¬ 
bewusstsein  und  Pflichttreue?  Dürfen  wir 


diese  Tugenden  gut  finden?  Oder  sind 
und  bleiben  wir  einfach  nur  die  „Kartof¬ 
feln“,  dumpf,  täppisch,  weißhäutig  -  und 
rechtspopulistisch?  „Für  viele  Linke  und 
junge  Migranten  gehört  es  in  Deutschland 
heute  zum  guten  Ton,  die  angestammte 
Bevölkerung  als  , Kartoffeln',  ,Almans'  und 
, Herkunftsdeutsche'  zu  verspotten“, 

schreibt  die  „Neue  Zürcher  Zeitung“  En¬ 
de  Juli  2018.  Und  während  die  Vizebun¬ 
destagspräsidentin  Claudia  Roth  unge¬ 
straft  vor  der  Berliner  Grünen-Parteizen- 
trale  eine  Fahne  hissen  darf:  „Deutsch¬ 
land,  halt’s  Maul“,  und  dieselbe  deutsche 
Spitzenpolitikerin  bei  einer  Demo  hinter 
einem  Riesen-Banner  herlaufen  darf,  das 
verkündet:  „Deutschland,  du  mieses 
Stück  Scheiße“,  ohne 
sich  jemals  dafür  ent¬ 
schuldigen  zu  müs¬ 
sen,  meldete  das  zu 
„Spiegel-online“  ge¬ 
hörende  Jugendma¬ 
gazin  „Bento“  vor  ei¬ 
niger  Zeit:  „Wir  soll¬ 
ten  alle  aufhören,  Kinder  zu  bekommen.“ 
Denn  das  sei  egoistisch! 

Ach,  ja? 

Kinder  sollten  wir  jetzt  also  auch  nicht 
mehr  bekommen.  Weil  wir  der  Welt  damit 
schaden.  Ja,  genau  so  meinte  es  Autorin 
Lena  Seiferlin,  die  diesen  Artikel  in  deut¬ 
scher  Sprache  und  nicht  etwa  in  Ara¬ 
bisch,  Türkisch  oder  Africaans  veröffent¬ 
lichte,  als  sie  schrieb:  „Meiner  Meinung 
nach  verschlimmern  Menschen,  die  Kin¬ 


der  bekommen,  den  katastrophalen 
Zustand  der  Erde.“  Sie  zitiert  eine 
US-Studie  über  die  Entwicklung 
der  Bevölkerung,  wo  man  heraus - 
gefunden  haben  wollte,  dass  „ein 
Kind  weniger  zu  haben  dem  Ein¬ 
sparen  von  58,6  Tonnen  Kohlen¬ 
dioxid  im  Jahr  entspricht“. 

Seiferlin  redet  den  jungen  Men¬ 
schen  ins  Gewissen:  „Für  den  Ver¬ 
zicht  kann  sich  also  nur  jeder 
Mensch  selbst  entscheiden.  Es  ist 
eine  Entscheidung  zwischen  dem 
eigenen  Glück  und  dem  der  gan¬ 
zen  Welt.“  Mit  derselben,  schwer  nach¬ 
vollziehbaren  Überzeugung,  mit  welcher 
neulich  eine  von  mehreren  Einwanderern 
schwer  misshandelte  und  vergewaltigte 
Asylsucherhelferin  kundtat,  dass  sie  den 
Afrikanern  verzeihe,  da  sie  es  doch  so 
schwer  in  Deutschland  hätten,  wirft  die 
„SpiegeU-Redakteurin  Seiferlin  jenen 
Menschen,  die  sich  Kinder  wünschen,  ge- 
neralstabsmäßig  vor:  „Das  eigene  Glück 
hingegen  können  sich  Eltern  besser  vor¬ 
stellen.  Sie  stellen  sich  vielleicht  die  eige¬ 
ne  Tochter  vor,  wie  sie  im  Garten  tobt, 
oder  den  Sohn,  wie  er  seinen  Abschluss 
schafft.  An  Hunderttausende  von  der 
Dürre  betroffene  Menschen  denken  sie 
vermutlich  nicht.“  Es  kommen  einem  vor 

Rührung  fast  die  Trä¬ 
nen,  wenn  man  das 
Resümee  der  poli¬ 
tisch  einwandfrei 
funktionierenden 
Agitatorin  Seiferlin 
liest:  „Ich  hoffe,  dass 
ich  selbst  es  durch¬ 
ziehen  kann,  keine  Kinder  zu  bekommen. 
Denn:  Nicht  egoistisch  zu  werden,  fällt 
mir  gar  nicht  mal  so  leicht.  Während  um 
mich  hemm  alle  Freunde  und  auch  mein 
Bruder  Kinder  bekommen,  versuche  ich, 
trotz  langjähriger  Beziehung,  zuerst  an 
die  Welt  -  und  dann  an  mich  zu  denken.“ 
Ich  bleibe  dabei:  Ja,  ich  hebe  das  Leben! 
Und  ich  bin  fest  überzeugt  davon,  dass 
dieser  bittere  Spuk  eines  Tages  vorbei  ist. 
Ich  tät  es  gerne  noch  erleben. 


Die  Kolumne:  Zwei  Publizisten  reden  Klartext. 
Immer  abwechselnd,  immer  ohne  Scheuklappen 
und  immer  exklusiv  in  der  PAZ.  Dem  Zeitgeist 
„Gegenwind“  gibt  der  konservative  Streiter 
Florian  Stumfall.  „Frei  gedacht“  hat  Deutschlands 
berühmteste  Querdenkerin  Eva  Herman. 


Die  Autorin:  Eva  Hermans  Buch  »Das  Eva- 
Prinzip«  erreichte  2006  hunderttausende  Leser. 
Weitere  Bestseller  über  Medien,  Familie, 
Mutterschaft  und  Spiritualität  folgten.  Die 
ehemalige  ARD-Moderatorin,  die  1958  in  Emden 
geboren  wurde,  lebt  in  Hamburg. 
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Gebranntes  Kind 

Weimarer  Stadtschloss  wird  wegen  Sanierung  fünf  Jahre  geschlossen  -  Vor  400  Jahren  brach  hier  ein  verheerendes  Feuer  aus 


1299,  1424,  1618  und  1774:  Vier¬ 
mal  in  seiner  Geschichte  wütete 
im  Weimarer  Stadtschloss  bezie¬ 
hungsweise  seinem  Vorläufer,  der 
mittelalterlichen  Burg  der  Feuer¬ 
teufel.  Nach  dem  dritten  Brand 
vor  400  Jahren  erhielt  der  Bau 
sein  heutiges  Aussehen. 

Seit  diesem  Monat  ist  das  Wei¬ 
marer  Stadtschloss  vollständig  für 
Museumsbesucher  geschlossen. 
Bis  zum  Jahr  2023  wird  der  ge¬ 
samte  Komplex  für  40  Millionen 
Euro  saniert.  Zukünftig  soll  das 
Schloss  und  nicht  das  Goethe¬ 
haus  am  Frauenplan  das  Zentrum 
der  Weimarer  Museumsland¬ 
schaft  bilden.  Dann  dürfte  auch 
im  Schloss  wieder  mehr  los  sei. 

Da  sich  bislang  alles  auf  die 
Weimarer  Dichterstätten  konzen¬ 
trierte,  sah  es  im  Schloss  bislang 
so  aus:  Wenn  nicht  gerade  eine 
Busladung  an  Touristen  durch  die 
Räume  irrte,  herrschte  im  Mu¬ 
seumsteil  des  Schlosses  gähnende 
Leere.  Manchmal  übte  ein  Solist 
an  den  alten,  dort  ausgestellten 
Tasteninstrumenten  für  ein  Kon¬ 
zert.  Begleitet  von  den  sanften 
Tönen  eines  Clavichords  oder 
Cembalos,  die  aus  dem  fernen 
Saal  ertönten,  konnte  der  einsame 
Besucher  in  Ruhe  durch  die  lan¬ 
gen  Gänge  schlendern  und  unge¬ 
stört  die  kostbaren  Dürer-,  Cra- 
nach-  oder  Tischbein-Gemälde 
betrachten.  Ungestört?  Plötzlich 
heulte  ein  schriller  Ton  auf.  Feu¬ 
eralarm.  Die  Museumswärter  lei¬ 
teten  die  Handvoll  Besucher 
unaufgeregt  über  die  endlosen 
Gänge  zurück  zum  Ausgang,  wo 
sich  nach  wenigen  Minuten  alle 
im  Schlosshof  versammelten. 

Draußen  stand  bereits  alles  voll 
mit  Einsatzfahrzeugen  der  Feuer¬ 
wehr.  Nach  dem  verheerenden 
Brand  in  der  in  Sichtweite  gelege¬ 
nen  Herzogin-Anna-Amalia-Bib- 
liothek  im  Jahr  2004  reagieren  die 
Rettungskräfte  der  Stadt  Weimar 
sofort  auf  die  geringste  Witterung 
der  Feuermelder,  die  in  jedem 
Raum  der  zum  UNESCO-Welter- 
be  zählenden  Bauten  des  „Klassi¬ 
schen  Weimar“  angebracht  sind. 

Das  Stadtschloss  ist  im  wahr¬ 
sten  Sinne  ein  „gebranntes  Kind“. 
Bekannt  ist,  dass  an  der  Stelle  des 
Schlosses  schon  in  fränkischer 
Zeit  ein  befestigter  Adelssitz  exi¬ 
stierte,  Ende  des  10.  Jahrhunderts 


erstmals  eine  Burg  bestand  und 
der  wehrhafte  Bau  in  den  Folge - 
Jahrhunderten  mehrfach  umge¬ 
baut  und  nach  Bränden  in  den 
Jahren  1299  und  1424  erneuert 
wurde. 

Mitte  des  16.  Jahrhunderts  er¬ 
folgte  dann  unter  der  Regie  des 
bekannten  Baumeisters  Nicol 
Gromann  die  Umgestaltung  der 
Burganlage  in  ein  Renaissance¬ 
schloss.  Dann  kam  der  2.  August 
1618.  Ein  Jahr  zuvor  war  im  Rah¬ 


im  Schloss  eine  Werkstatt  bekam. 
Mit  Folgen.  Statt  Gold  zu  produ¬ 
zieren,  verursachte  der  Alchemist 
bei  seinen  Experimenten  durch 
Unachtsamkeit  einen  Großbrand. 
Die  meisten  Schlossgebäude 
brannten  ab.  Nur  der  heute  als 
Bastille  bezeichnete  Turm  blieb 
stehen. 

Die  herzogliche  Familie  musste 
für  die  Folgezeit  in  das  Rote 
Schloss  als  Ersatzquartier  auswei- 
chen.  Parallel  begann  die  Suche 


Er  entstammte  einer  Baumei- 
sterfamilie  aus  Roveredo  in  Grau¬ 
bünden,  die  über  mehrere  Gene¬ 
rationen  Baufachleute  hervor¬ 
brachte,  die  teilweise  in  Deutsch¬ 
land  wirkten.  Giovanni  Bonalino, 
der  in  manchen  Quellen  auch  als 
Johannes  Bonalino  erscheint,  ist 
ab  1614  in  Franken  nachgewiesen. 
Er  schuf  mit  seinem  Bruder  Gia- 
como  1614/15  die  Pfarrkirche  im 
oberfränkischen  Reundorf  und 
wurde  1617  in  Scheßlitz  in  der 


noch  1618  auf  eine  repräsentative 
dreigeschossige  Vierflügelanlage 
um  einen  rechteckigen  Innenhof, 
die  Bonalino  in  der  Folge  mit  sei¬ 
nen  Bauzeichnungen  bis  ins 
Detail  vorbereitete.  Nach  Ab¬ 
schluss  der  Vorbereitungen  be¬ 
gannen  1619  die  Bauarbeiten. 
Doch  parallel  zur  Schlosserneue¬ 
rung  in  Weimar  breitete  sich  der 
1618  ausgebrochene  Dreißigjähri¬ 
ge  Krieg  mit  allen  damit  verbun¬ 
denen  Unwägbarkeiten  über 


Häufig  vom  Feuerteufel  heimgesucht:  Das  Weimarer  Stadtschloss  mit  dem  barocken  Schlossturm 


men  der  Trauerfeierlichkeiten  für 
die  verstorbene  Herzogin  im 
Schloss  die  Fruchtbringende 
Gesellschaft,  die  erste  deutsche 
Sprachgesellschaft,  gegründet 
worden. 

Die  herzogliche  Familie  hatte 
wohl  im  Trend  der  Zeit  eine  Nei¬ 
gung  zur  Alchemie,  der  Vorläufe¬ 
rin  der  Chemie,  deren  Vertreter 
vorgaben,  Metalle  in  Gold  zu  ver¬ 
wandeln,  entwickelt.  Mehr  noch: 
Die  Familie  nahm  einen  solchen 
„Goldmacher“  in  ihre  Dienste,  der 


nach  einem  Baumeister,  der 
schnellstens  für  einen  repräsenta¬ 
tiven  Neubau  sorgen  sollte.  Die 
Wahl  fiel  auf  Giovanni  Bonalino, 
der  beim  Bamberger  Bischof  un¬ 
ter  Vertrag  stand  und  dort  schon 
für  beachtliche  Bauten  gesorgt 
hatte.  Herzog  Johann  Ernst  d.  J. 
von  Sachsen-Weimar  und  Eise¬ 
nach  lieh  den  gefragten  Baumei¬ 
ster  mit  einem  lukrativen  Angebot 
aus.  So  konnte  Bonalino  schon 
kurz  nach  dem  2.  August  1618 
seine  Arbeit  in  Weimar  beginnen. 


Fränkischen  Schweiz  ansässig.  Im 
benachbarten  Bamberg  machte 
Bonalino  in  Diensten  des  kunst¬ 
sinnigen  Fürstbischofs  Karriere. 
Seine  frühbarocken  Architektur¬ 
vorstellungen  in  Anlehnung  an 
Bauten  in  Norditalien  gefielen. 
Sein  Ruf  drang  bis  nach  Weimar 
zur  herzoglichen  Familie 
Bonalino  kam,  inspizierte  den 
Brandort  und  entwickelte  seine 
Vorschläge  für  den  Schlossneu¬ 
bau  unter  Ausnutzung  der  alten 
Grundmauern.  Man  einigte  sich 


Bild:  tws 

Deutschland  aus.  Mit  Folgen  auch 
für  den  Bau  der  Vierflügelanlage. 

Der  Weiterbau  wurde  zunächst 
gegen  den  Willen  Bonalinos  1623 
auf  Eis  gelegt.  Der  nun  beschäfti¬ 
gungslose  Baumeister  kehrte  un¬ 
ter  Zurücklassung  seiner  Bauplä¬ 
ne  nach  Bamberg  zurück,  wo  er 
als  fürstbischöflicher  Hofarchitekt 
neue  Projekte  übernahm.  Das 
reichte  von  Aus-  und  Umbauten 
und  dem  Chorbau  der  Stiftskirche 
St.  Stephan  in  Bamberg  über  zahl¬ 
reiche  Landkirchen  im  Umland 


von  Bamberg  bis  zur  zeitweiligen 
Ausleihe  an  den  Herzog  Johann 
Casimir  von  Sachsen-Cobung- 
Gotha,  für  den  er  den  Ausbau  der 
Ehrenburg  in  Coburg  mit  den 
Altanen  an  der  Ostseite  des 
Schlosses,  einem  Etagenvorbau, 
vor  nahm.  Bonalino  war  gut  aus- 
gelastet,  als  er  1633  in  Scheßlitz 
starb. 

Sein  Weimarer  Projekt  lag  indes 
bis  1651  auf  Eis.  Dann  ergriff  Her¬ 
zog  Wilhelm  IV.  die  Initiative.  Er 
beauftragte  Johann  Moritz  Richter 
unter  Zugrundelegung  der  Bau¬ 
pläne  von  Bonalino  mit  der  Bau¬ 
ausführung.  Der  einheimische 
Baumeister  modifizierte  die  Pläne 
jedoch,  vollendete  eine  nach 
Süden  hin  geöffnete  Dreiflügelan¬ 
lage,  behielt  aber  das  Fassaden¬ 
schema,  die  Formen  der  Pilaster 
und  die  Fensterumrahmungen 
Bonalinos  bei.  Dieser  Bau  hieß 
dann  „Wilhelmsburg“,  wurde  für 
die  frühbarocke  Schlossbaukunst 
Thüringens  richtungsweisend 
und  fiel  1774  weitgehend  einem 
erneuten  Brand  zum  Opfer. 

Erst  nach  1789  begann  unter 
einer  Schlossbaukommission  un¬ 
ter  Mitwirkung  Goethes,  der  aus¬ 
wärtige  klassizistische  Architek¬ 
ten  wie  Johann  August  Arens, 
Friedrich  Thouret  und  Heinrich 
Gentz  vermittelte,  die  Vorberei¬ 
tung  für  den  Schlossneubau  unter 
„Beibehaltung  der  noch  vorhan¬ 
denen  Umfassungswände  und  der 
auf  Bonalino  zurückgehenden 
Fassadengliederung. 

1803  bezog  die  herzogliche 
Familie,  die  zuvor  im  Fürstenhaus 
residiert  hatte,  das  Schloss.  Damit 
gründet  das  seither  erhaltene  und 
später  als  Vierflügelbau  im  Sinne 
Bonalinos  erweiterte  Weimarer 
Schloss  weitgehend  auf  Bonalinos 
Vorstellungen,  der  damit  bis  in 
die  heutige  Zeit  nachwirkt  und 
auch  die  mit  der  aktuellen  Sanie¬ 
rung  befassten  Baufachleute 
beschäftigt. 

Eines  ist  (brand-)sicher:  Die 
Sanierung  wird  mit  modernen 
Brandschutzmaßnahmen  dafür 
sorgen,  dass  im  Schloss  so  schnell 
nicht  wieder  ein  Feuer  wütet.  Für 
die  Besucher,  die  vor  der  Sanie¬ 
rung  den  Feueralarm  erlebten, 
wurde  im  Schlosshof  nach  einer 
halben  Stunde  Entwarnung  gege¬ 
ben:  Diesmal  war  es  nur  ein  Fehl¬ 
alarm.  H.  Tews/M.  Stolzenau 


Mister  Gesichtsmaske 

Wie  ein  junger  Hüpfer  -  Tom  Cruise  in  neuer  »Mission  Impossible 


« 


Insel-Sippschaft 

In  Italien  ist  es  »Zu  Hause  am  schönsten« 


Gesichtsmasken  sind  der 
Clou  von  „Mission  Impos¬ 
sible“.  Mit  Gesichtsmas¬ 
ken,  die  einem  eine  andere  Iden¬ 
tität  verleihen,  führen  die  Ge¬ 
heimagenten  im  Film  ihre  Gegner 
hinters  Licht.  Dieses  Verwirrspiel 
war  eine  der  Erfolgsgeschichten 
der  in  den  60er  und  70er  Jahren 
entstandenen  US-Serie  „Mission 
Impossible“,  die  mit  der  unver¬ 
wechselbaren  Titelmelodie  im 
deutschen  Fernsehen  unter  dem 
Namen  „Kobra,  übernehmen  Sie“ 
lief.  Als  Relikt  ist  das  Täuschungs¬ 
manöver  ballastreicher  Bestand¬ 
teil  des  Kinoablegers  der  Serie 
geblieben,  in  dem  Action-Held 
Tom  Cruise  seit  1996  in  nunmehr 
sechs  Filmen  wie  ein  junger  Hüp¬ 
fer  durch  die  schönsten  Gegen¬ 
den  der  Erde  paramilitarisiert. 

Der  Scientologe  Cruise  ist  so 
etwas  wie  der  Meister  der  Ge¬ 
sichtsmaske:  Er  ist  der  ewige 
Junior,  der  einfach  keine  Gesichts - 
falten  ansetzen  will.  Dass  er  kör¬ 
perlich  doch  nicht  mehr  der  ganz 
junge  Hüpfer  ist,  hat  der  inzwi¬ 
schen  56-jährige  bei  den  Drehar¬ 
beiten  zu  „Mission:  Impossible  - 
Fallout“  erfahren  müssen.  Bei 


einer  simplen  Stuntszene,  als  er 
über  die  Dächer  von  London 
sprang,  brach  er  sich  den  Knö¬ 
chel.  Sechs  Wochen  lang  lagen  die 
Dreharbeiten  brach,  ehe  Cruise 


Unter  St-Pauls-Cathedral  läuft 
es  nicht:  Tom  Cruise  rutscht  ab 


wieder  zu  laufen  begann.  Eile  war 
nötig,  damit  der  Film  pünktlich 
zum  geplanten  Kinostart  am 
2.  August  anlaufen  konnte 
Bei  all  dem  Actionkrach  und 
High-Tech-Spielzeugen  aus  den 


Erfinderlaboren  der  Zukunft  geht 
irgendwie  verloren,  dass  Cruise 
als  Geheimagent  Ethan  Hunt  mit 
seinem  Spezialistenteam  waffen¬ 
fähiges  Plutonium  aufspüren  soll. 
Spielt  sowieso  keine  Rolle.  Hetz¬ 
jagden  durch  Paris  und  London, 
ein  Fallschirmsprung  aus  großer 
Höhe,  eine  geografisch  schwer 
nachvollziehbare  Hubschrauber¬ 
verfolgung  vom  Kaschmir  bis  zum 
berühmten  Preikestolen-Fels  in 
Norwegen  und  die  Verhinderung 
einer  Katastrophe  in  gewohnt 
letzter  Sekunde  sollen  das  Herz 
der  Actionfans  erwärmen. 

Irgendwie  kennt  man  das  zwar 
alles  schon  aus  den  „James 
Bond“-Filmen,  aber  auch  mit  der 
x-ten  Auflage  des  Actiongewitters 
lässt  sich  immer  noch  viel  Geld 
verdienen.  Das  weibliche  Publi¬ 
kum  wird  seinen  Anteil  daran 
haben.  Für  dieses  ist  Cruise  der 
Sean  Connery  des  neuen  Jahrtau¬ 
sends:  Auch  nach  einem  kilome¬ 
terlangen  Sprint  ist  er  nie  ver¬ 
schwitzt,  stets  der  Strahlemann, 
der  gerade  von  der  Gebissreini¬ 
gung  kommt,  und  immer  eine  ein¬ 
zige  Gesichtsmaske.  Frauen  ken¬ 
nen  und  heben  das.  Harald  Tews 


Großfamilien  geraten  in  Zeiten 
des  Single-Daseins  aus  der 
Mode.  Die  Italiener  sind  davon 
weit  entfernt.  In  dem  wunderba¬ 
ren  Sommerfilm  „Zu  Hause  ist  es 
am  schönsten“,  der  am  2.  August 
in  die  Kinos  kommt,  ist  zu  sehen, 
wie  schön  anstrengend  es  doch 
im  Schoß  der  Familie  sein  kann. 

Auf  einer  Ferieninsel  lädt  ein 
Paar  alle  Kinder  und  Verwandten 
für  einen  Tag  zur  Goldenen  Hoch¬ 
zeit  ein.  Alles  verläuft  harmo¬ 
nisch,  bis  am  Abend  die  stürmi¬ 
sche  See  die  Sippschaft  von  der 


Rückreise  abhält.  Da  keine  Fähre 
fährt,  ist  man  gezwungen,  sich  auf 
die  Pelle  zu  rücken,  was  alte  Kon¬ 
flikte  wieder  hochkochen  lässt. 

Regisseur  Gabriele  Muccino  hat 
ein  sorgfältig  ausgewähltes  En¬ 
semble  zusammengeführt,  das  vor 
der  Postkartenidylle  Ischias  klei¬ 
ne  Seelendramen  aufführt.  Das 
für  den  Zuschauer  anfänglich 
komplizierte  Gewirr  von  Onkeln, 
Tanten,  Neffen,  Nichten,  Cousins, 
Cousinen,  Schwägern  und  Schwä¬ 
gerinnen  löst  sich  dabei  nach  und 
nach  auf  heitere  Weise  auf.  tws 


Emily  Brontes 
stürmischer  Hit 

Kaum  ein  Roman  gilt  wie  Emily 
Brontes  „Sturmhöhe“  als  In¬ 
begriff  „romantischer  Literatur“.  In 
dem  einzigen  Roman  der  viktoria¬ 
nischen  Autorin,  die  vor  200  Jah¬ 
ren,  am  30.  Juli  1818,  in  der  nord¬ 
englischen  Grafschaft  Yorkshire 
geboren  wurde,  ist  alles  drin: 
Liebe,  Leidenschaft,  wilde  Natur, 
Wahnsinn,  Rache.  Trivi albte ratur 
würde  man  das  heute  nennen. 
Doch  „Sturmhöhe“,  das  die  mittle¬ 
re  der  drei  als  Schriftsellerinnen 
in  die  Weltliteratur  eingegangenen 
Bronte-Schwestern  1847  unter 
dem  männlichen  Pseudonym  Ellis 
Bell  veröffentlichte,  ist  längst  zum 
unsterblichen  Klassiker  geworden. 
Zum  Jahrestag  Emily  Brontes,  die 
nur  ein  Jahr  nach  Erscheinen  ihres 
Romans  starb,  ist  eine  der  letzten 
Neuübersetzungen  durch  Micha¬ 
ela  Meßner  neu  aufgelegt  worden 
(„Sturmhöhe“,  dtv,  München  2018, 
456  Seiten,  12,90  Euro).  Erhältlich 
ist  auch  die  vorzügliche  Überset¬ 
zung  von  Wolfgang  Schlüter  im 
Hanser  Verlag  (639  Seiten,  39,90 
Euro).  Als  Hörbuch  neu  auf  dem 
Markt  ist  „Sturmhöhe“  famos  gele¬ 
sen  von  dem  2014  gestorbenen 
Schauspieler  Rolf  Boysen  (Der 
Hörverlag,  10  CDs  mit  665  Minu¬ 
ten,  zirka  25  Euro).  H.  Tews 
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Die  Frau,  die  Marat  in  der  Badewanne  erstach 


Charlotte  Corday:  Vor  250  Jahren  kam  die  französische  Adlige  und  Urenkelin  des  Dramatikers  Pierre  Corneille  zur  Welt 


Alt  wurde  Charlotte  Corday  nicht. 
In  der  Blüte  ihrer  Jahre  starb  sie 
unter  dem  Fallbeil.  Damit  zahlte 
sie  den  Preis  für  ihr  Attentat  auf 
Jean-Paul  Marat,  das  zumindest 
insofern  erfolgreich  war,  als  es  ih¬ 
rem  Opfer  das  Leben  kostete. 

Das  unappetitlich-lästige  Haut¬ 
leiden,  das  den  Arzt,  Naturwissen¬ 
schaftler,  Publizisten  und  vor  al¬ 
lem  Propagandisten  der  Französi¬ 
schen  Revolution  Jean-Paul  Marat 
am  13.  Juli  1793  wie  schon  so  oft 
in  sein  mit  Kräuteressenzen  ver¬ 
setztes  Bad  gezwungen  hatte,  soll¬ 
te  am  Abend  dieses  Tages  für  ihn 
kein  wirkliches  Problem  mehr 
darstellen.  Von  abschließender 
Bedeutung  für  das  Leben  Marats 
war  der  Besuch  einer  allen  Quel¬ 
len  zufolge  sehr  ansehnlichen  Da¬ 
me  von  Mitte  20,  die  sich  ener¬ 
gisch  um  Zutritt  zur  Pariser  Woh¬ 
nung  des  Herausgebers  der  Zei¬ 
tung  „L’Ami  du  Peuple“  (Der 
Volksfreund)  bemüht  hatte.  Vorge¬ 
lassen  worden  war  sie  schließlich 
auf  dessen  eigenen  Wunsch,  hatte 
sie  doch  angekündigt,  ihm  eine  Li¬ 
ste  mit  „Verrätern“  beziehungs¬ 
weise  Informationen  über  einen 
geplanten  Aufstand  gegen  die  Re¬ 
volutionsregierung  zu  übergeben. 

Marat  war  einer  der  radikalsten 
Köpfe  der  sogenannten  Bergpar¬ 
tei,  Sprachrohr  der  Sansculotten 
und  für  eine  Periode  Präsident  des 
Klubs  der  Jakobiner.  Immer  emp¬ 
fänglich  für  derartige  Hinweise, 
hatte  er  in  den  zurückliegenden 
Monaten  oft  das  Blut  seiner  Geg¬ 
ner  gefordert,  nicht  nur  der  Roya¬ 
listen,  sondern  auch  das  der  ge¬ 
mäßigten  Vertreter  der  Französi¬ 
schen  Revolution,  der  Girondi¬ 
sten. 

Letzteren  fühlte  sich  seine  Besu¬ 
cherin  nahe,  die  neben  der 
-  vorgeblichen  -  Denunziationsli- 
ste  vor  allem  ein  Küchenmesser 
mitführte,  mit  dem  sie  Marat  er¬ 
stach.  Weniger  ein  Racheakt  sollte 
es  sein,  vielmehr  eine  politische 
Tat,  ein  Fanal,  um  den  -  zu  dieser 
Zeit  erst  in  seiner  ganzen  Dimen¬ 
sion  einsetzenden  -  Terreur,  die 
Terrorherrschaft  zu  beenden. 

Bei  Marats  Besucherin  handelte 
es  sich  um  die  aus  der  Normandie 
stammende  Marie  Anne  Charlotte 
Corday  d’Armont.  Unter  ihrem 
bürgerlichen  Namen  Charlotte 
Corday  sollte  sie  mit  ihrer  Tat  in 


die  Geschichte  eingehen.  Geboren 
wurde  sie  am  27.  Juli  1768.  Pierre 
Corneille,  einer  der  bedeutend¬ 
sten  Theaterautoren  seiner  Epo¬ 
che,  war  ihr  Urgroßvater.  Gemes¬ 
sen  an  ihrem  adeligen  Stand, 
wuchs  sie  in  bescheidenen  Ver¬ 
hältnissen  auf.  Ihre  Erziehung  er¬ 
folgte  in  einem  Kloster  in  Caen. 
Die  wissbegierige  Heranwachsen¬ 
de  vertiefte  sich  unter  anderem  in 


die  Werke  von  Jean-Jacques  Rous¬ 
seau  und  die  biografischen  Arbei¬ 
ten  des  Plutarch.  Durch  derartige 
Lektüre  soll  sich  ihr  „republikani¬ 
sches  Denken“  geformt  haben. 
Entsprechend  sympathisierte  sie 
mit  den  ursprünglichen  Ideen  der 
Französischen  Revolution. 

Marats  Name  war  nicht  nur  mit 
den  sogenannten  Septembermas¬ 
sakern  des  Jahres  1792  verbunden, 


bei  denen  inhaftierte  Gegner  der 
Revolution  ermordet  wurden.  Vor 
allem  in  seinen  Schriften,  aber 
auch  als  Abgeordneter  im  Natio¬ 
nalkonvent  und  als  Präsident  des 
Jakobinerklubs  verlangte  er  die 
physische  Vernichtung  derjenigen, 
die  seines  Erachtens  seiner  radi¬ 
kalen  Linie  im  Weg  standen.  Ge¬ 
richtsverfahren  waren  ihm  lästiges 
Hindernis.  Er  selbst  verstand  sich 


als  Anwalt  des  Volkes,  dem  er  je¬ 
doch  misstraute. 

Die  rege  demagogische  Tätigkeit 
Marats  war  es  wohl  vor  allem,  die 
ihn  für  Corday  zum  personifizier¬ 
ten  Hauptübel  der  sich  radikali- 
sier enden  Revolution  werden  ließ. 
Sein  Tod,  so  ihre  Annahme,  würde 
diesbezüglich  einen  Schlussstrich 
bedeuten.  Sein  Wort  fand  tatsäch¬ 
lich  Gehör,  er  verfügte  über  be¬ 


trächtlichen  Einfluss.  Dennoch 
überschätzte  Corday  die  Bedeu¬ 
tung  Marats.  Dass  sie  ihre  Tat  mit 
dem  Leben  bezahlen  würde,  stand 
für  sie  außer  Frage.  Öffentlich- 
keitswirksam  hätte  sie  ihn  lieber 
im  Nationalkonvent  erstochen. 
Diesen  Plan  musste  sie  allerdings 
aufgegeben,  da  er  dort  krankheits- 
bedingt  nicht  zugegen  war.  Ver¬ 
mutet  wird  im  Übrigen  auch,  dass 


die  biblische  Gestalt  der  Judith, 
die  ihr  Volk  rettet,  indem  sie  den 
Feldherrn  Holofernes  enthauptet, 
ihr  zum  Vorbild  diente. 

Nach  der  Tat  wurde  sie  überwäl¬ 
tigt.  Bei  sich  trug  sie  ein  Manifest, 
eine  „Adresse  an  die  französi¬ 
schen  Freunde  von  Gesetzen  und 
Frieden“  (Adresse  aux  Frangais 
amis  des  lois  et  de  la  paix),  einen 
Aufruf  zum  Aufstand  gegen  die 


Bergpartei.  Dass  der  „außeror¬ 
dentliche  Kriminalgerichtshof“, 
der  später  als  „Revolutionstribu- 
nal“  bekannt  wurde,  sie  am  17.  Ju¬ 
li  1793  zum  Tode  auf  der  Guilloti¬ 
ne  verurteilte,  war  weniger  über¬ 
raschend,  als  dass  der  Ankläger 
Quentin  Fouquier-Tinville  und  der 
Richter  Jacques  Bernard  Marie 
Montane  das  weitreichende  politi¬ 
sche  Motiv  des  Anschlags  nahezu 


völlig  ausklammerten.  Lediglich 
Meuchelmord  an  einem  Abgeord¬ 
neten  des  Konvents  wurde  ihr  zur 
Last  gelegt.  Verschwiegen  wurden 
das  Manifest  und  Aussagen  Cor- 
days  zu  ihren  Beweggründen,  die 
sie  in  den  der  Hauptverhandlung 
vorangegangenen  Verhören  getä¬ 
tigt  hatte. 

Das  Urteil  wurde  noch  am  Tag 
der  Verhandlung  vollstreckt.  Die 


nach  außen  getragenen  Sympa¬ 
thien  der  Pariser  waren  auf  der 
Seite  des  erstochenen  Marat.  Der 
Henker  soll  sogar  noch  den  abge¬ 
schlagenen  Kopf  der  Corday  ge- 
ohrfeigt  haben. 

Unmittelbar  erreicht  hatte  sie 
zunächst  das  Gegenteil  ihres  Vor¬ 
habens.  Marat  wurde,  vor  dem 
Hintergrund  des  immer  weiter 
ausgreifenden  Terreur,  zum  Mär¬ 
tyrer.  Er  erfuhr  kultische,  die 
Grenzen  zum  Religiösen  klar 
überschreitende  Verehrung.  Seine 
Büste  wurde  mehrfach  an  die  Stel¬ 
le  der  von  den  Revolutionären 
entfernten  Heiligenstatuen  ge¬ 
stellt,  kurzzeitig  war  er  im  Pariser 
Pantheon  beigesetzt.  Bekannt  und 
bis  heute  in  Schulbüchern  ver¬ 
breitet  ist  das  Gemälde  „Der  Tod 
des  Marat“  von  Jacques-Louis  Da¬ 
vid  aus  dem  Todesjahr  Marats  und 
das  Drama  „Marat/Sade“  von  Pe¬ 
ter  Weiss. 

Die  Verehrung  und  Verklärung 
der  Charlotte  Corday  sollte  erst 
später  einsetzen.  Eine  Vielzahl 
von  literarischen  Arbeiten  ist  ihr 
gewidmet,  in  Form  einer  Oper 
wurde  ihre  Geschichte  nicht  nur 
einmal  verarbeitet.  Nicht  weit  war 
der  Vergleich  mit  der  französi¬ 
schen  Nationalheldin,  ja  National- 
heiligen  Jeanne  dÄrc.  Auch  wurde 
der  folgende  Gegensatz  präsen¬ 
tiert:  Auf  der  einen  Seite  eine  ge¬ 
bildete,  gutaussehende,  junge 
Adelige,  die  den  Terreur  beenden 
will  und  dafür  ihr  Leben  opfert; 
auf  der  anderen  ein  blutdürsten¬ 
der  Fanatiker,  gerade  mal  1,50  Me¬ 
ter  groß,  bewusst  ungepflegt  und 
zudem  skrofulös  entstellt. 

Dabei  gab  es  durchaus  auch  ein 
Verbindendes  zwischen  Täterin 
und  Tatopfer:  Nicht  nur  Corday, 
sondern  auch  Marat  war  durch  die 
Schriften  Rousseaus  beeinflusst. 
Im  abstrahierenden  Abstand  kon¬ 
statieren  heutige  Historiker,  dass 
beiden  die  Grundidee  innewohn¬ 
te,  mit  Gewalt  weitere  Gewalt  zu 
beenden.  Nach  eigener  Lesart  er¬ 
strebte  Marat  schließlich  die  „Be¬ 
freiung“  des  Volkes. 

Bei  näherer  Betrachtung  halten 
sich  die  Parallelen  allerdings  in 
Grenzen.  Die  „Befreiung“  betrieb 
Marat  mit  unverhohlenem  Eifer, 
der  ihn  direkt  und  indirekt  zum 
Mörder  Tausender  werden  ließ. 
Eben  dem  wollte  Corday  ein  Ende 
setzen.  Erik  Lommatzsch 


„L'Assassinat  de  Marat"  (Die  Ermordung  Marats):  Stich  nach  einem  Gemälde  von  Joseph  Weerts  aus  dem  Jahre  1880  BNd:  imago 


»Nie  war  er  so  wertvoll  wie  heute« 


Maria  Clementine  Martin  erfand  »Klosterfrau  Melissengeist«  und  sorgte  für  das  Preußenwappen  auf  der  Flasche 


Nie  war  er  so  wertvoll  wie 
heute“  gehört  zu  den  ge¬ 
flügelten  Werbesprüchen 
wie  „Aus  Erfahrung  gut“  oder 
„Nicht  nur  sauber,  sondern  rein“. 
Beworben  wird  damit  der  „Klo¬ 
sterfrau  Melissengeist“.  Dessen 
Alkoholgehalt  ist  mit  79  Prozent 
schon  beachtlich,  aber  noch  hö¬ 
her  ist  sein  Bekanntheitsgrad. 
94  Prozent  aller  Deutschen  sollen 
ihn  und  das  klassische  Emblem 
mit  den  drei  Nonnen  unter  dem 
gotischen  Spitzbogen  kennen.  Zu¬ 
mindest  noch  zu  Beginn  unseres 
Jahrtausends  soll  der  Geist  in  je¬ 
der  dritten  deutschen  Hausapo¬ 
theke  seinen  festen  Platz  gehabt 
haben. 

Die  Klosterfrau,  von  der  im  Pro¬ 
duktnamen  die  Rede  ist,  ist  Maria 
Clementine  Martin.  So  lautete 
wenigstens  der  Name,  den  sie  als 
Nonne  und  danach  führte.  Gebo¬ 
ren  wurde  sie  am  5.  Mai  1775  im 
damals  noch  zu  Österreich  gehö¬ 
renden  Brüssel  als  Wilhelmine 
Martin.  Ab  dem  Jahre  1783  ist  die 
Tochter  eines  Offiziers  und  des¬ 
sen  Ehefrau  in  Jever  aufgewach¬ 
sen,  wo  der  Vater  Schlosshaupt¬ 
mann  wurde.  Mit  17  Jahren  trat 


sie  in  das  Annuntiatinnenkloster 
Sankt  Anna  in  Coesfeld  ein. 

Einem  ruhigen  klösterlichen 
Leben  stand  längerfristig  die  der 
Französischen  Revolution  folgen¬ 
de  Säkularisation  im  Wege.  Nach 
dem  Reichsdeputationshaupt¬ 
schluss  von  1803  wurde  noch  im 
selben  Jahr  Martins  Kloster  aufge¬ 
löst.  Kurzfristig  kam  sie  im  Klo¬ 
ster  Glane  bei  Gronau  unter  -  bis 
dieses  1811  dasselbe  Schicksal  er¬ 
litt.  Zwar  zahlte  die  Nutznießerin 
jener  Säkularisation,  die  Fürstin 
Friederike  zu  Salm,  Rheingräfin 
zu  Coesfeld,  den  vertriebenen 
Schwestern  eine  kleine  Pension, 
aber  Martin  musste  sich  nun  sel¬ 
ber  durchschlagen.  Es  zog  sie 
über  ihre  Geburtsstadt  nach  Tirle- 
mont  in  der  Nähe  von  Waterloo. 
Als  es  dort  1815  zur  Entschei¬ 
dungsschlacht  von  Belle- 
Alliance/Waterloo  kam,  erwarb 
sie  sich  als  Krankenschwester  auf 
humanitärem  Gebiet  Verdienste 
um  die  preußische  Armee.  Als 
Dank  und  Anerkennung  erhielt 
sie  dafür  von  Preußens  König  ei¬ 
ne  jährliche  Leibrente  von 
160  Goldtalern,  die  ihr  ökonomi¬ 
sche  Bewegungsfreiheit  gewährte. 


Obwohl  nach  Napoleons  end¬ 
gültiger  Niederlage  im  Zuge  der 
Restauration  viele  neue  Klöster 
entstanden,  entschied  sich  die  ge¬ 
schäftstüchtige  Frau  für  ein  weltli¬ 
ches  Leben.  Nach  einem  mehrjäh¬ 


rigen  Aufenthalt  in  Münster  kam 
sie  1825  nach  Köln,  wo  seit  der 
Neuordnung  Europas  auf  dem 
Wiener  Kongress  die  Preußen 
herrschten.  Dort  lebte  sie  nahe 
dem  Dom  im  Haus  Auf  der 


Litsch  1,  wo  sie  wohl  den  kranken 
8 6- jährigen  Domvikar  Hermann 
Gumpertz  pflegte,  der  dort  wohn¬ 
te.  Noch  im  selben  Jahr  erschien 
in  der  „Kölnischen  Zeitung“  fol¬ 
gende  Anzeige:  „Ein  sich  selbst 


empfehlend  ächtes  Kölnische 
Wasser,  ist  zu  haben  auf  der  Litsch 
Nro.  1,  die  große  Flasche  zu  6  Sgr. 
3 Pf.“  Im  darauffolgenden  Jahr  ließ 
Martin  das  Unternehmen  „Maria 
Clementine  Martin  Klosterfrau“ 


ins  Handelsregister  der  Stadt  ein¬ 
tragen.  Sie  variierte  das  Angebot 
und  fand  schließlich  zum  Melis¬ 
sengeist  als  Hauptprodukt. 

Doch  die  Konkurrenz  war  groß, 
und  hier  versuchte  Martin  ihre 
Beziehungen  zum  König  auszu¬ 
spielen.  Ihr  Versuch,  vom  Staat 
ein  Monopol  auf  die  Herstellung 
und  den  Vertrieb  von  Melissen¬ 
geist  und  dessen  Anerkennung  als 
Arznei  zu  erhalten,  scheiterte 
zwar  schließlich  Mitte  der  1830er 
Jahre,  aber  dafür  erhielt  sie  ein 
Privileg,  das  der  Konkurrenz  ver¬ 
wehrt  blieb  und  ihr  ein  Alleinstel¬ 
lungsmerkmal  bescherte.  1829  er¬ 
reichte  den  preußischen  König 
ein  „allerunterthänigstes  Gesuch 
der  Klosterfrau  Maria  Clementine 
Martin,  Köln  am  Rhein,  um  die 
Allerhöchste  Erlaubniß,  den 
Preußischen  Adler  auf  ihren  Fa¬ 
brikaten  führen  zu  dürfen“.  Der 
Wunsch  wurde  ihr  noch  im  sel¬ 
ben  Jahre  gewährt.  Ganz  unbe¬ 
scheiden  interpretierte  Martin 
das  Privileg  in  der  Weise,  dass  sie 
gleich  das  gesamte  sogenannte 
Mittlere  Wappen  verwendete.  Die 
Konkurrenz  beschwerte  sich  zwar, 
aber  Martin  kam  damit  durch. 


Noch  heute  ziert  das  Preußen¬ 
wappen  die  „Kosterfrau  Melissen- 
geist“-Flaschen  an  prominenter 
Stelle. 

Inwieweit  es  an  dieser  Aus¬ 
zeichnung  des  Königs  lag,  sei  da¬ 
hingestellt,  jedenfalls  wuchs  und 
gedieh  Martins  Betrieb  mit 
Niederlassungen  in  Bonn,  Aachen 
und  Berlin,  sodass  sie  schließlich 
feststellen  konnte:  „Wollte  ich  eine 
Statistik  meines  Absatzes  liefern  - 
keine  Stadt  der  zivilisierten  Welt 
würde  darin  unver treten  sein.“ 

Vor  175  Jahren,  am  9.  August 
1843,  starb  Maria  Clementine 
Martin  kinderlos.  Zu  ihrem  Erben 
machte  sie  ihren  Mitarbeiter  und 
Ziehsohn  Peter  Gustav  Schaeben, 
in  dessen  Familie  die  Firma  über 
drei  Generationen  verblieb.  1933 
ging  das  Unternehmen  in  Kon¬ 
kurs  und  den  alleinigen  Besitz  des 
bisherigen  Kommanditisten  und 
Hauptgläubigers  Wilhelm  Doe- 
renkamp  über.  Nach  dessen  Tod 
1972  wechselte  die  Firma  in  das 
Eigentum  der  zu  diesem  Zwecke 
von  ihm  im  schweizerischen  Chur 
gegründeten  Wilhelm  Doeren- 
kamp- Stiftung,  die  heute  noch  In¬ 
haber  ist.  Manuel  Ruoff 
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Gomorrha:  Feuersturm  über  Hamburg 


»Moral  Bombing«  sollte  den  Lebenswillen  der  Bevölkerung  brechen 


Den  Feuersturm  über  Hamburg 
benannten  britische  und  US-ame¬ 
rikanische  Militärs  so  alttestamen¬ 
tarisch  wie  bildungsbürgerlich 
„Operation  Gomorrha“.  Bei  Luft¬ 
angriffen  vom  24.  Juli  bis  zum 
3.  August  1943  kamen  nach  heuti¬ 
gen  Schätzungen  34  000  Men¬ 
schen  ums  Leben,  125  000  erlitten 
schwere  Verletzungen.  Die  Opfer 
erstickten,  atmeten  giftige  Gase, 
sie  verbrannten  oder  wurden  ver¬ 
brüht,  Detonationen  zerrissen  ihre 
Lungen. 

Wiederholt  hatten  die  Sowjets 
ihre  Verbündeten  aufgefordert,  ei¬ 
ne  zweite  Front  zu  eröffnen.  Doch 
die  Briten  und  US-Amerikaner  zö¬ 
gerten,  sie  fürchteten  zu  große  Ver¬ 
luste  für  die  Bodentrappen.  Zum 
Ausgleich  boten  sie  verstärkte 
Luftangriffe  auf  deutsche  Städte 
an.  „Wir  bomben  Deutschland,  ei¬ 
ne  Stadt  nach  der  anderen“,  hatte 
der  britische  Luftmarschall  Arthur 
Harris  1942  gedroht.  Er  entsprach 
damit  der  Linie  des  britischen 
Luftfahrtministermms . 

Zu  dem  Zeitpunkt  war  die  deut¬ 
sche  Luftwaffe  noch  angewiesen, 
ausschließlich  militärische  strate¬ 
gische  Ziele  zu  bombardieren.  Für 
Harris  gehörte  die  Bombardierung 
reiner  Wohnviertel  zur  Strategie. 
Er  wollte  den  Lebenswillen  der  Zi¬ 
vilbevölkerung  brechen.  Das  er¬ 
probte  er  erstmals  über  Lübeck. 
234  Bomber  legten  im  März  1942 
die  Stadt  in  Schutt  und  Asche.  Es 
folgten  Rostock  und  im  Mai  1942 
der  erste  „1000-Bomber-Schlag“ 
auf  Köln.  Als  die  Bomben  im  Juli 
1943  auf  Hamburg  fielen,  setzten 
die  Royal  Air  Force  (RAF)  und  die 
8.  US-Luftflotte  2200  Maschinen 
ein.  Sie  lösten  ein  nicht  gekanntes 
Inferno  aus. 

Den  ersten  Angriff  flogen  791 
Bomber  der  RAF  in  der  Nacht  vom 
24.  zum  25.  Juli  1943.  Es  war  der 
Auftakt  zu  fünf  nächtlichen  An¬ 
griffen  der  RAF  und  zwei  Angrif¬ 
fen  bei  Tag  durch  die  United  States 
Army  Air  Forces  (USAAF).  Beim 
ersten  Angriff  wurden  Zielmarkie- 
rungen  mehrfach  falsch  gesetzt. 
Dadurch  wurden  2300  Tonnen 
Bomben  über  einem  relativ  großen 


Gebiet  abgeworfen.  In  der  Innen¬ 
stadt,  Hoheluft,  Eimsbüttel  und  Al¬ 
tona  entstanden  großen  Flächen¬ 
brände.  Die  Angriffe  folgten  der 
über  Lübeck  erprobten  Strategie. 
Die  größte  Wirkung  ließ  sich 
durch  eine  Mischung  aus  Luftmi¬ 
nen  mit  Spreng-,  Phosphor-  und 
Stabbrandbomben  erreichen.  Die 
ersten  Abwürfe  bestanden  aus 


Luftminen  und  Sprengbomben. 
Die  gewaltige  Sprengkraft  der 
Luftminen  zerstörte  ganze  Häuser¬ 
blocks.  Die  Engländer  bezeichne- 
ten  sie  als  „Blockbuster“.  Die 
Sprengbomben  sollten  unterirdi¬ 
sche  Versorgungsleitungen  für 
Wasser  und  Gas  ausschalten.  Da¬ 
mit  wollte  man  den  Einsatz  der 
Feuerwehr  unmöglich  machen.  Die 


Phosphor-  und  Stabbrandbomben 
setzten  die  durch  Blockbuster  frei¬ 
gelegten  Dachböden  und  Treppen¬ 
häuser  in  Brand.  Um  die  Feuer¬ 
wehr  am  Einsatz  zu  hindern,  wur¬ 
de  ein  zweiter  Angriff  geflogen.  Bei 
den  Alliierten  bürgerte  sich  der 
Begriff  „Hamburgisierung“  ein. 

Starker  Rauch  als  Folge  der  An¬ 
griffe  in  der  Nacht  zuvor  behin¬ 


derte  die  Sicht,  als  am  Nachmittag 
des  25.  Juli  US-amerikanische 
Bomber  den  nächsten  Angriff 
starteten.  Der  galt  dem  Hambur¬ 
ger  Hafen.  Zwar  wurden  etliche 
Schiffe  versenkt  und  einige  Raffi¬ 
nerien  beschädigt,  aber  viele  Zie¬ 
le  nicht  gefunden.  15  Bomber  gin¬ 
gen  verloren.  Eine  der  Bomber¬ 
gruppen  lud  nach  erfolglosem 


Einsatz  ihre  tödliche  Fracht  über 
dem  Städtchen  Heide  in  Dithmar¬ 
schen  ab.  Am  darauffolgenden 
Tag  war  der  Hafen  abermals  das 
Ziel  der  US-Bomber. 

Den  zweiten  großen  Angriff  flog 
die  RAF  mit  739  Bombern  in  der 
Nacht  vom  27.  zum  28.  Juli.  Dies 
war  der  Angriff,  der  den  Feuer¬ 
sturm  auslöste,  in  dem 


30  000  Menschen  ums  Leben  ka¬ 
men.  Seit  Wochen  hatte  es  nicht 
mehr  geregnet,  die  Tage  waren 
heiß.  Das  Thermometer  kletterte 
auf  32  Grad.  Diese  Wetterlage  lö¬ 
ste  den  Feuersturm  aus.  Von  den 
beginnenden  Bränden  stiegen 
sehr  heiße  Brandgase  auf,  die 
durch  kühlere  Luftmassen  bis  in 
7000  Meter  Höhe  gelangten.  Da¬ 


durch  entstand  ein  Kamineffekt, 
der  die  Luft  am  Boden  in  Ham¬ 
merbrook  und  Rothenburgsort 
zum  Orkan  anfachte.  Diese  Stadt¬ 
teile  sowie  Borgfelde  wurden  na¬ 
hezu  vollständig  zerstört.  Der 
Feuersturm  riss  Menschen  in  die 
Brände,  brennende  Balken  flogen 
durch  die  Luft,  der  Funkenflug 
wirbelte  wie  Schneegestöber 


durch  die  Straßen.  Als  der  Feuer¬ 
sturm  sich  am  Morgen  legte, 
stand  eine  Rauchwolke  bis  in  sie¬ 
ben  Kilometer  Höhe.  In  derselben 
Nacht  wurden  auch  die  Stadteile 
Hamm,  Eilbek,  Hohenfelde, 
Barmbek  und  Wandsbek  angegrif¬ 
fen  und  zu  großen  Teilen  zerstört. 
Der  dritte  große  Angriff  mit 
726  Bombern  der  RAF  galt  den 


Stadtteilen  Barmbek,  Uhlenhorst 
und  Winterhude.  Wieder  waren 
ausgedehnte  Flächenbrände  die 
Folge.  Den  letzten  Angriff  der 
„Operation  Gomorrha“  flog  die 
RAF  mit  740  Bombern  in  der 
Nacht  von  2.  zum  3.  August.  In 
der  Nacht  tobte  ein  schweres  Ge¬ 
witter  über  Hamburg.  Das  nahm 
den  Bombern  die  Möglichkeit,  ge¬ 
nauer  zu  zielen.  In  der  Innenstadt 
verursachten  die  Bomben  mehre¬ 
re  Großfeuer.  Jeder  dieser  Angrif¬ 
fe  hatte  ein  ausgesuchtes  Gebiet 
der  Stadt  zum  Ziel.  Orientie- 
rungsmarke  war  stets  der  Turm 
der  Nikolaikirche,  den  man  später 
als  Mahnmal  stehenließ. 

Die  Bilanz  der  Zerstörung  zeigt 
das  Kriegsziel  des  „Moral  Bom¬ 
bing“.  Als  die  Bomber  verschwan¬ 
den,  waren  277330  Wohnungen, 
580  Industriebetriebe,  2631  ge¬ 
werbliche  Unternehmen, 

24  Krankenhäuser,  277  Schulen 
und  58  Kirchen  zerstört.  Dagegen 
stehen  lediglich  80  Anlagen  der 
Wehrmacht,  welche  die  Bomben 
trafen. 

Ins  Gedächtnis  der  Stadt  einge¬ 
brannt  haben  sich  die  Toten  der 
Bombennächte.  Ein  großer  Teil 
von  ihnen  erstickte  in  den 
Schutzkellern.  Giftige  Gase,  ver¬ 
ursacht  durch  die  Brände,  dran¬ 
gen  in  die  Keller  ein.  Viele  Opfer 
wurden  nach  den  Angriffen  wie 
schlafend  gefunden.  Sie  waren  an 
Rauchgasvergiftung  gestorben. 
Andere  erlitten  einen  Hitzschlag, 
ausgelöst  durch  brennende  Trüm¬ 
mer.  Die  ungeheure  Hitze  ließ 
Wasserleitungen  bersten,  die  Op¬ 
fer  ertranken  oder  wurden  ver¬ 
brüht.  In  anderen  Fällen  brachen 
die  Decken  unter  der  Last  der 
Trümmer  ein  und  begraben  die 
Menschen  unter  sich. 

Doch  trotz  der  großen  Opfer¬ 
zahl,  der  Plan  der  Alliierten,  die 
Industrie  zu  zerstören  und  die 
Moral  der  Bevölkerung  zu  bre¬ 
chen,  ging  nicht  auf.  Bereits  Ende 
August  1943  war  ein  großer  Teil 
der  evakuierten  Hamburger  zu¬ 
rück  in  der  Stadt,  am  Ende  des 
Jahres  hatte  die  Rüstungsproduk¬ 
tion  wieder  80  Prozent  erreicht. 

Klaus  J.  Groth 


Hamburgs  Innenstadt  nach  den  Luftangriffen  vor  75  Jahren:  Blick  vom  Turm  der  Hauptkirche  Sankt  Michaelis 


Bild:  bpk 


Eine  eigene  US -Behörde  für  die  Raumfahrt 


Vor  60  Jahren  wurde  die  NASA  gegründet,  um  die  USA  fit  zu  machen  für  den  Wettbewerb  mit  der  UdSSR  im  Weltraum 


Vor  60  Jahren  veranlasste  US- 
Präsident  Dwight  D.  Eisen- 
hower  die  Gründung  der 
Weltraumbehörde  NASA.  Damit 
beendete  er  die  fatale  organisatori¬ 
sche  Zersplitterung,  die  dazu  ge¬ 
führt  hatte,  dass  die  USA  beim 
Wettlauf  ins  All  anfangs  blamabel 
nachhinkten.  Hierdurch  schlug 
auch  die  Stunde  von  deutschstäm¬ 
migen  Raketenexperten  wie  Wern- 
her  von  Braun. 

„Gebt  mir  fünf  Jahre  und  fünf 
Milliarden  Dollar,  und  wir  können 
auf  dem  Mond  landen“,  versprach 
Braun  1954  im  Interview  mit  der 
US-Presse.  Dieses  Selbstbewusst¬ 
sein  resultierte  nicht  zuletzt  daraus, 
dass  es  ihm  nur  wenige  Jahre  zuvor 
gelungen  war,  erstmals  Objekte  in 
den  Weltraum  zu  schießen:  Eine 
der  von  ihm  konstruierten  Raketen 
vom  Typ  Aggregat  4  (A4)  stieg  1944 
bis  auf  175  Kilometer  Höhe.  Des¬ 
wegen  wurden  er  und  sein  Team 
auch  sofort  nach  Kriegsende  in  die 
USA  verbracht,  wo  man  das  Fach¬ 
wissen  der  Deutschen  abschöpfen 
wollte. 

Allerdings  verzögerte  sich  die 
Aufnahme  eines  großangelegten 
Raketenprogramms  zunächst 
wegen  knapper  finanzieller  Mittel. 
Der  Kurswechsel  kam  hier  erst  mit 
dem  Beginn  des  Korea-Konflikts 
und  der  damit  einhergehenden 
Verschärfung  des  Kalten  Krieges  im 


Jahre  1950.  Nun  holte  man  Braun 
und  rund  120  weitere  deutsche  In¬ 
genieure  nach  Huntsville  (Alaba¬ 
ma),  wo  sie  die  A4  zur  ersten  kern¬ 
waffentragenden  Rakete  der  USA, 
genannt  „Redstone“,  weiterentwik- 
keln  sollten.  Nachdem  dieses  bis 
Mitte  1953  gelungen  war,  wurde 
der  Bau  der  noch  leistungsstärke¬ 
ren  und  gleichfalls  auf  der  A4  ba¬ 
sierenden  „Jupiter“-Rakete  be¬ 
schlossen.  Hierzu  gründete  das  US- 
Heer  im  Februar  1956  die  Army 
Ballistic  Missile  Agency  (ABMA) 


unter  Major  General  John  Medaris. 
Der  Chef  von  deren  Entwicklungs¬ 
abteilung,  der  Development  Opera- 
tions  Division  (DOD),  wurde  Braun. 

Analog  zur  ABMA  des  Heeres 
beschäftigten  sich  auch  die  We¬ 
stern  Development  Division  (WDD) 
der  Luftwaffe  und  das  United  States 
Naval  Research  Laboratory  (NRL) 
der  Marine  mit  der  Konstruktion 
großer  Raketen.  Das  NRL  arbeitete 
an  der  „Vanguard“.  Mit  ihr  sollte 
nach  dem  Willen  von  Eisenhower 
der  erste  US-amerikanische  Erdsa¬ 
tellit  ins  All  geschossen  werden. 


Dass  Eisenhower  trotz  seiner 
Karriere  beim  Heer  das  Weltraum¬ 
projekt  der  Marine  favorisierte,  re¬ 
sultierte  aus  seiner  tiefsitzenden 
Abneigung  gegen  Braun.  Er  wollte 
nicht,  dass  der  ehemalige  Hitler- 
Günstling  und  SS-Sturmbannfüh- 
rer  an  dem  Propagandacoup  der 
Vereinigten  Staaten  mitwirkte.  Al¬ 
so  tragen  die  drei  „Jupiter  C“-Ra- 
keten  aus  Brauns  Entwick¬ 
lungsabteilung,  die  zwischen  dem 
20.  September  1956  und  8.  August 
1957  ohne  Zwischenfälle  von  Ca¬ 


pe  Canaveral  aus  ins  All  aufstie- 
gen,  keine  Endstufe  mit  einem 
Erdsatelliten,  sondern  lediglich 
Ballastkörper.  Damit  hatten  die 
USA  die  Chance  verspielt,  der  So¬ 
wjetunion  zuvorzukommen. 

Kurz  darauf  löste  der  erfolgrei¬ 
che  Start  von  „Sputnik  1“  am 
4.  Oktober  1957  den  Sputnik¬ 
schock  aus.  So  fürchtete  der  dama¬ 
lige  Senator  und  spätere  US-Präsi- 
dent  Lyndon  B.  Johnson:  „Bald 
werden  die  Russen  Bomben  aus 
dem  Weltraum  schmeißen  wie 
Kinder  Steine  von  Autobahn¬ 


brücken.“  Das  erhöhte  den  Erfolgs¬ 
zwang,  unter  dem  die  Schöpfer  der 
„Vanguard“  standen.  Der  Erstflug 
der  Rakete  mit  dem  gleichnamigen 
grapefruitgroßen  Satelliten  an  der 
Spitze  sollte  nun  am  6.  Dezember 
1957  erfolgen  -  allerdings  explo¬ 
dierte  die  „Vanguard  TV  3“  schon 
zwei  Sekunden  nach  dem  Abhe¬ 
ben.  Das  war  umso  blamabler,  als 
die  UdSSR  am  3.  November  auch 
noch  den  über  500  Kilogramm 
schweren  „Sputnik  2“  ins  All  ge¬ 
schossen  hatte. 

In  dieser  Situation  drängte 
Braun  darauf,  der  ABMA  eine 
Chance  zu  geben.  Und  nun  konnte 
Eisenhower  trotz  seiner  Ressenti¬ 
ments  sich  nicht  mehr  widerset¬ 
zen.  Infolgedessen  transportierte 
am  1.  Februar  1958  eine  leicht  mo¬ 
difizierte  „Jupiter  C“-Rakete  den 
ersten  Erdsatelliten  der  USA  na¬ 
mens  „Explorer  1“  auf  seine  ellip¬ 
tische  Umlaufbahn.  Parallel  zu  den 
Startvorbereitungen  nahm  der 
Druck  auf  Eisenhower  zu,  der  Zer¬ 
splitterung  des  US-Raketen-  bezie¬ 
hungsweise  Raumfahrtprogramms 
entgegenzuwirken  und  zumindest 
letztere  einer  einzigen  Institution 
zu  übertragen. 

Hierbei  taten  sich  besonders  der 
Präsident  des  Massachusetts  Insti¬ 
tute  of  Technology  (MIT)  und  lei¬ 
tende  wissenschaftliche  Berater 
des  US-Präsidenten,  James  R.  Killi- 


an,  sowie  das  National  Advisory 
Committee  for  Aeronautics  (NA- 
CA)  hervor,  das  bereits  seit  1915 
Grundlagenforschung  auf  dem  Ge¬ 
biet  der  Luftfahrt  betrieb.  Das 
NACA  schuf  am  12.  Januar  1958 
eine  Abteilung  für  Weltraumtech¬ 
nologie,  und  sein  Direktor,  Hugh 
Dryen,  schlug  zwei  Tage  später  ein 


Hugh  L.  Dryden  Bild:  grin/nasa 


großangelegtes  nationales  Pro¬ 
gramm  zur  Eroberung  des  Alls  vor. 
Killian  schickte  am  5.  März  na¬ 
mens  des  ihm  unterstehenden  Be- 
ratergremiums,  des  President’s 
Science  Advisory  Committee 
(PSAC),  ein  Memorandum  an  den 
US-Präsidenten,  in  dem  er  drin¬ 
gend  riet,  das  NACA  zur  nationa¬ 
len  Weltraumbehörde  umzubilden. 


Eisenhower  schloss  sich  dem  an 
und  forderte  den  Kongress  in  Wa¬ 
shington  im  April  1958  auf,  ein 
entsprechendes  Gesetz,  den  Na¬ 
tional  Aeronautics  and  Space  Act, 
zu  erlassen.  Das  geschah  zum 
16.  Juli  1958.  Mit  der  Unterzeich¬ 
nung  durch  den  Präsidenten  trat 
die  Regelung  am  29.  Juli  1958  in 
Kraft.  Die  durch  dieses  Gesetz  ge¬ 
gründete  neue  National  Aeronau¬ 
tics  and  Space  Administration 
(NASA,  Nationale  Luft-  und 
Raumfahrtbehörde)  nahm  zum  1. 
Oktober  1958  ihre  Arbeit  auf. 

Allerdings  erwies  es  sich  bald 
als  ein  Problem,  dass  die  neue  zi¬ 
vile  Behörde  auf  die  Zuarbeit  des 
Militärs  in  Form  von  Trägerraketen 
angewiesen  war.  Das  führte  noch 
in  ihrem  Gründungsjahr  zur  er¬ 
sten  großen  Krise  der  NASA.  Sie 
konnte  dadurch  gelöst  werden, 
dass  es  der  NASA  in  den  darauf¬ 
folgenden  zwei  Jahren  gelang,  zu¬ 
mindest  Brauns  DOD  und  einige 
weitere  wichtige  Forschungs-  und 
Entwicklungseinrichtungen  der 
Streitkräfte  zu  integrieren.  Damit 
war  die  organisatorische  Grundla¬ 
ge  für  alle  späteren  Erfolge  der 
NASA  auf  dem  Gebiet  der  be¬ 
mannten  und  unbemannten 
Raumfahrt  geschaffen,  Erfolge,  an 
denen  deutschstämmige  Experten 
wie  Braun  maßgeblichen  Anteil 
hatten.  Wolf  gang  Kaufmann 


Die  nationale  Weltraumbehörde  ging  aus  dem 
von  Hugh  Dryden  geleiteten  National  Advisory 
Committee  for  Aeronautics  (NACA)  hervor 
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Mensch  &  Zeit 


Vergangenen  Sonntag  haben 
25  000  Menschen  in  Mün¬ 
chen  gegen  die  Politik  der  CSU 
demonstriert,  Aufgerufen  hatten 
130  Institutionen,  Parteien  und 
Gruppen,  dar¬ 
unter  auch  das 
mit  Steuergel¬ 
dern  subventio¬ 
nierte  Münche¬ 
ner  Volkstheater 
und  die  Kammerspiele. 

Deren  Teilnahme  hat  heftige 
Reaktionen  seitens  der  CSU  aus¬ 
gelöst.  Weil  die  Theater  damit  die 
Neutralitätspflicht  für  städtische 
Einrichtungen  verletzt  hätten,  hat 


Stadttheater  machen 
parteipolitisch  Front 


der  zweite  Münchener  Bürger¬ 
meister  Josef  Schmidt  (CSU) 
Oberbürgermeister  Dieter  Reiter 
(SPD)  aufgefordert,  dienstauf¬ 
sichtsrechtliche  Maßnahmen  ge¬ 
gen  die  beiden 
Schauspielstät¬ 
ten  einzuleiten. 

Volkstheater- 
Intendant  Chri¬ 
stian  Stückl  be¬ 
hauptet,  die  Demonstration  habe 
sich  gegen  die  „Verrohung  unse¬ 
rer  Sprache“  und  „Hetzkampag¬ 
nen“  in  der  Asylpolitik  gerichtet, 
für  die  er  die  Spitze  der  CSU 
verantwortlich  macht.  H.H. 


Jeder  darf  mithelfen 

Bis  2025  wollen  Forscher  Signale  außerirdischer  Intelligenz  gefunden  haben 


Mittlerweile  kennen  die 
Astronomen  bereits 
3781  Planeten  in  2829 
Sternsystemen  unserer  Milchstra¬ 
ße  -  und  viele  davon  scheinen 
nicht  lebensfeindlich  zu  sein.  Das 
hat  der  Suche  nach  außerirdi¬ 
schen  Zivilisationen  erheblichen 
Auftrieb  verliehen.  Dabei  kann  je¬ 
der  Laie  insgeheim  an  dieser 
spannenden  Fahndungsmaßnah¬ 
me“  mitwirken,  ohne  das  Gespött 
kritischer  Geister  ertragen  zu 
müssen. 

Das  Geheimrezept  hierfür  heißt 
Seti@home.  Die  Abkürzung  steht 
für  Search  for  Extra-Terrestrial  In- 

Privatpersonen 
stellen  ihre  Rechner 
zur  Verfügung 

telligence  at  home,  das  heißt  „Su¬ 
che  nach  außerirdischer  Intelli¬ 
genz  zu  Hause“.  Dahinter  verbirgt 
sich  ein  sogenanntes  Volunteer- 
Computing-Project,  zu  Deutsch: 
„Projekt  für  ehrenamtliches  Rech¬ 
nen“,  bei  dem  zahlreiche  private 
Computernutzer  ihre  freien  Rech¬ 
nerkapazitäten  zur  Verfügung 
stellen,  wodurch  quasi  die  Lei¬ 
stung  eines  großen  Supercompu¬ 
ters  erreicht  wird.  Den  wiederum 
benötigt  man,  um  jedes  einzelne 
der  vielen  Milliarden  kosmischen 


Radio  Signale  daraufhin  zu  analy¬ 
sieren,  ob  es  eventuell  künst¬ 
lichen  Ursprungs  ist. 

Praktisch  läuft  das  Ganze  so  ab, 
dass  Empfänger  an  dem  riesigen, 
305  Meter  messenden  Radiotele¬ 
skop  von  Arecibo  auf  der  Karibik¬ 
insel  Puerto  Rico  sowie  am 
Green-Bank-Teleskop  in  West  Vir¬ 
ginia  die  Signale  aufzeichnen.  Da¬ 
nach  werden  diese  von  der  Uni¬ 
versität  von  Berkeley  in  Kali¬ 
fornien,  welche  das  Projekt 
Seti@home  betreut,  mithilfe  einer 
Software-Plattform  verteilt.  Die 
nennt  sich  Berkeley  Open  Infra- 
structure  for  Network  Computing 
(BOINC)  und  schickt  die  aus  dem 
All  stammenden  Datenpakete  an 
registrierte  Nutzer,  deren  Rechner 
gerade  nicht  ausgelastet  sind. 

Dann  beginnt  die  Analyse,  die 
entweder  vollkommen  im  Hinter¬ 
grund  läuft  oder  vermittels  eines 
speziellen  Bildschirmschoners  vi- 
sualisiert  beziehungsweise  nach¬ 
vollzogen  werden  kann.  Zum 
Schluss  gehen  die  Ergebnisse 
dann  Stunden  oder  Tage  später 
nach  Berkeley  zurück  -  wo  man 
erkennen  würde,  ob  ein  Treffer 
vorliegt. 

Nach  einhelliger  Meinung  von 
Computer  experten  ist  das  Verfah¬ 
ren  sicher,  da  die  BOINC-Soft- 
ware  auf  den  heimischen  Rech¬ 
nern  im  „Sandkasten-Modus“ 
läuft,  was  bedeutet,  dass  das  Pro¬ 
gramm  so  weit  als  irgend  möglich 


vom  Rest  des  Betriebssystems  ab¬ 
geschirmt  wird.  Und  es  beein¬ 
trächtigt  auch  keinesfalls  die  Lei¬ 
stung  des  Computers  und  nimmt 
tatsächlich  bloß  die  aktuell  unge¬ 
nutzten  Kapazitäten  in  Anspruch. 

So  muss  der  Prozessor  beim 
Schreiben  einer  E-Mail  nur  etwa 
fünf  bis  zehn  Prozent  seiner  Lei- 


Außerirdische:  Bald  haben  wir 

euch!  Bild:  Colourbox 


stung  erbringen  und  beim  Surfen 
im  Internet  um  die  30  bis  50  Pro¬ 
zent.  Allerdings  sorgt  der  Betrieb 
unter  Volllast  aufgrund  der 
nebenher  stattfindenden  Berech¬ 
nungen  für  Seti@home  für  einen 
höheren  Stromverbrauch.  Den 
kann  der  Besitzer  freilich  reduzie¬ 
ren,  indem  er  den  Rechner  zu  be¬ 
stimmten  Zeiten  blockiert  oder 
das  BOINC-Programm  bei  Bedarf 
manuell  stoppt.  Derzeit  verwen¬ 
den  rund  1,7  Millionen  Menschen 


in  233  Staaten  die  Software  aus 
Berkeley,  um  bei  der  Suche  nach 
außerirdischen  Intelligenzen  zu 
helfen.  Davon  stellen  reichlich 
103  000  ihre  Computer  fast  rund 
um  die  Uhr  zur  Verfügung.  Hier¬ 
durch  bekommen  die  Astrono¬ 
men  viele  tausend  Jahre  akkumu¬ 
lierte  Rechenzeit  geschenkt. 

Nichtsdestotrotz  blieben  die  Er¬ 
gebnisse  der  Suche  bisher  recht 
überschaubar.  Zwar  wurden  in¬ 
zwischen  schon  mehr  als  fünf 
Milliarden  Signale  aus  den  Tiefen 
des  Weltalls  analysiert,  aber  kei¬ 
nes  davon  erwies  sich  eindeutig 
als  künstlich.  Jedoch  könnte  es 
tatsächlich  sein,  dass  hinter  der 
Radioquelle  SHGb02+14a  im  Be¬ 
reich  zwischen  den  Sternbildern 
Widder  und  Fische  Aliens  stecken 
-  aber  die  Entstehung  der  Signale 
lässt  sich  ebenso  durch  natürliche 
Phänomene  erklären. 

Um  die  Suche  zu  erweitern,  soll 
in  nächster  Zeit  ein  dritter  Emp¬ 
fänger  für  das  Seti@home-Projekt 
am  64-Meter-Radioteleskop  des 
Parkes-Observatoriums  in  Austra¬ 
lien  zum  Einsatz  kommen.  Damit 
könnten  auch  Signale  aus  der 
südlichen  Hälfte  der  Hemisphäre 
untersucht  werden.  Experten  wie 
der  Leiter  des  Seti-Projektes  Seth 
Shostak  rechnen  damit,  dass  die 
Suche  nach  Außerirdischen  dann 
zwischen  2020  und  2025  von  Er¬ 
folg  gekrönt  sein  wird. 

Wolf  gang  Kaufmann 


Die  düstere  Ahnung  einer  Vorkriegszeit 


In  ihrem  Roman  »Munin«  zieht  Monika  Maron  beunruhigende  Parallelen  zwischen  dem  Dreißigjährigen  Krieg  und  der  Gegenwart 


Immer  mehr  Unsicherheit  erfasst 
die  Deutschen  im  Zeitalter  von 
Multikulti,  Masseneinwanderung 
und  radikalem  Islam.  Rutschen 
wir  in  eine  Katastrophe?  In  „Mu¬ 
nin  oder  Chaos  im  Kopf4  geht  Mo¬ 
nika  Maron  unserer  Gegenwart 
unkonventionell  auf  den  Grund. 

Unklarheiten  waren  nie  die  Sa¬ 
che  der  Schriftstellerin  Monika 
Maron.  In  Reaktion  auf  eine  ent¬ 
sprechende  Zuneigungsbekun¬ 
dung  des  seinerzeitigen  Bundes¬ 
präsidenten  Christian  Wulff,  die 
später  wortgleich  von  der  derzei¬ 
tigen  Bundeskanzlerin  aufgegrif¬ 
fen  wurde,  schrieb  sie  schon 
2010:  „Zu  Deutschland  gehören 
der  Rechtsstaat,  die  Gleichstel¬ 
lung  der  Geschlechter,  die  Frei¬ 
heit  der  Kunst,  die  Meinungs¬ 
und  Religionsfreiheit,  die  Solidar- 
gemeinschaft,  das  Recht  auf  Bil¬ 
dung  und  gewaltfreie  Erziehung. 
Aber  nicht  der  Islam.“ 

Maron  mahnte,  dass  Politiker 
den  Muslimen  hierzulande  die 
Grenzen  aufzeigen  müssten.  Im 
vergangenen  Jahr  konterte  sie  den 
Islamophobievorwurf  nicht,  im 
Gegenteil.  „Die  Wahrheit  ist,  dass 
ich  vor  dem  Islam  wirklich  Angst 
habe.  Aber  warum  ist  das  krank¬ 
haft  und  nicht  vernünftig?“  Sie 
beklagte,  dass  die  Zeitungen,  die 
ihr  diesen  Vorwurf  machten,  ku¬ 
rioserweise  zugleich  von  „blut¬ 
rünstigen  Verbrechen“  im  Namen 
des  Islam  berichteten. 

Als  „rechts“  werde  sie  bezeich¬ 
net.  Sie  selbst  bilde  sich  ein,  „ähn¬ 
lich  vernünftig  zu  sein  wie  früher, 
als  ich  nicht  mehr  links,  aber 
noch  nicht  rechts  war“,  und  stell¬ 
te  die  Frage,  ob  jemand  am  „Mei¬ 
nungskompass“  gedreht  habe,  so- 
dass  „rechts,  links,  liberal  und  ah¬ 
nungslos“  völlig  durcheinander¬ 
geraten  seien. 

Nach  der  Bundestagswahl  2017, 
welche  bekanntlich  der  AfD  mit 
einem  recht  ansehnlichen  Ergeb¬ 
nis  den  Einzug  ins  Parlament  er¬ 
möglichte,  wies  sie  darauf  hin, 
dass  sich  der  „Hass,  der  sich  tage¬ 
lang  über  die  Ostdeutschen,  ins¬ 


besondere  die  Sachsen  ergoss“  - 
hier  hatte  die  relativ  junge  Partei 
einen  besonders  hohen  Wähler¬ 
anteil  zu  verzeichnen  -,  den  „Tat¬ 
bestand  des  Rassismus“  erfülle, 
sollte  dies  nach  den  gleichen  Kri¬ 
terien  gemessen  werden  wie  an¬ 
dere  Äußerungen.  Aber  das  ist 
wohl  nicht  zu  erwarten  in  einem 
Land,  in  welchem  die  Altgrünöko- 
linke  Jutta  Ditfurth  besagtes  Wahl¬ 
ergebnis  ohne  erkennbare  Gegen¬ 
stimmen  aus  dem  „etablierten  La¬ 
ger“  mit  den  Worten  kommentie¬ 
ren  durfte,  es  sei  ein  Fehler  gewe¬ 
sen,  Dresden  wieder  aufzubauen. 

Besorgniserregende  Zustände 
im  eigenen  Land,  allerdings  völlig 
anders  geartet,  waren  bereits  The¬ 
ma  der  ersten  Romanveröffentli- 


Die  Rückkehr 
der  Religionskriege 
nach  Europa 

chung  von  Monika  Maron.  „Flug¬ 
asche“,  1981  in  der  Bundesrepu¬ 
blik  publiziert,  enthielt  deutliche 
Kritik  an  Umweltverschmutzung, 
Unterdrückung  und  Opportu¬ 
nismus  in  der  DDR,  wo  die  Auto¬ 
rin  bis  1988  lebte. 

War  ihr  vorletzter  Roman  - 
„Zwischenspiel“  aus  dem  Jahr 
2013  -  eine  heiter-melancholi¬ 
sche  Auseinandersetzung  mit 
dem  Leben  und  dem  Tod,  gespickt 
mit  DDR-Reminiszenzen  ohne 
Verklärungsansatz,  so  ist  die  ak¬ 
tuelle  Lage  das  Beunruhigende 
ihres  neuen  Buches  „Munin  oder 
Chaos  im  Kopf“.  Es  sind  Zeiten,  in 
denen  noch  vor  Kurzem  als  Ge¬ 
wissheit  geltende  Annahmen  wie¬ 
der  auf  Hoffnungen  reduziert 
werden.  Dazu  zählt  etwa  die  nun 
nicht  mehr  ganz  so  große  Sicher¬ 
heit,  mit  der  ausgeschlossen  wer¬ 
den  kann,  dass  man  jemals  selbst 
(wieder)  einen  Krieg  erleben 
könnte. 

Monika  Maron  verwahrt  sich 
zwar  dagegen,  dass  die  Hauptfi¬ 
gur  ihres  „Munin“-Romans,  die 


Journalistin  Mina,  welche  die  Ge¬ 
schichte  erzählt,  100-prozentig 
mit  ihr  selbst  identifiziert  werde. 
Dennoch:  Man  sieht  die  reale  Au¬ 
torin  während  der  Lektüre  doch 
meist  recht  deutlich  vor  sich.  Mit 
klaren  Ansagen  wird  auch  in  die¬ 
sem  Buch  nicht  gespart.  Sicher  ist 
die  eine  oder  andere  Kontur  et¬ 
was  stark  gezeichnet.  Dafür  ist  es 
Literatur,  es  soll  anregen  und  kei¬ 
ne  apodiktischen  Wahrheiten  ver¬ 
künden. 

Schmal  ist  das  Buch  nur,  was 
den  Seitenumfang  -  reichlich  200 
-  betrifft.  Zwei  Linien,  die  letzt¬ 
lich  die  gleiche  Problematik  zum 
Inhalt  haben,  lassen  sich  ziehen. 
Abstrakt  Umrissen  handelt  es  sich 
um  das  große  Problem  der  Zu¬ 
wanderung,  die  entsprechenden 
Folgen  und  den  Umgang  mit  dem 
Unliebsamen.  Dies  alles  vollzieht 
sich  vor  der  Folie  der  Auflösung 
des  Vertrauten. 

Konkret  ist  es  selbstverständ¬ 
lich  farbiger  und  zum  Teil  wun¬ 
derbar  komisch.  Die  erste  Linie, 
die  „innere  Geschichte“,  entwic¬ 
kelt  sich  anhand  der  Aufgabe  von 
Mina.  Aufgrund  der  „armseligen 


Zeitungshonorare“  kommt  ihr  der 
gut  bezahlte  Auftrag,  einen  Bei¬ 
trag  über  den  Dreißigjährigen 
Krieg  zu  verfassen,  sehr  recht. 

Im  Zuge  ihrer  Recherchen 
über  die  400  Jahre  zurückliegen¬ 
den  Ereignisse  zieht  sie  mehr 
und  mehr  Parallelen  zur  deut¬ 
schen  Gegenwart.  Die  Atmo¬ 
sphäre  einer  „Vorkriegszeit“  be¬ 
ginnt  sie  zu  spüren.  Mitnichten 
sieht  sie  die  Religionskriege  im 
Bereich  ihres  historischen  The¬ 
mas,  vielmehr  spürt  sie  eine 
Rückkehr  dieser  nach  Europa. 
Sie  arbeitet  sich  an  dem  -  tat¬ 
sächlich  existenten  -  Tagebuch 
des  Söldners  Peter  Hagendorf 
ab.  „Gewalt,  Rohheit,  Dumpf¬ 
heit“  gehören  nicht  allein  der 
Vergangenheit  an,  sie  könnten 
„auch  uns  wieder  erobern“. 

Die  These  vom  Konfliktpotenzi¬ 
al,  welches  „vor  allem  in  den 
überzähligen  Söhnen  armer,  da¬ 
für  bevölkerungsreicher  Länder“ 
liegt,  überzeugt  sie  -  eine  These, 
welche  der  Soziologe  Gunnar 
Heinsohn,  der  im  Roman  nicht 
namentlich  genannt  wird,  maß¬ 
geblich  ausgearbeitet  hat. 


Im  Roman  wird  die  einsam  ar¬ 
beitende  Journalistin  von  einer 
Krähe  besucht,  die  sie  Munin 
tauft,  nach  einem  der  Raben  des 
germanischen  Gottes  Wodan.  Mu¬ 
nin  -  hier  weiblich  -  ist  über  wei¬ 
te  Strecken  Minas  „Dialogpartne¬ 
rin“.  Mit  der  Krähe  spricht  sie 
über  Gott,  an  den  sie  selbst  nicht 
glauben  mag,  und  die  Verwurze¬ 
lung  im  Eigenen.  Sie  lässt  sich 
von  ihr  sagen,  dass  die  Menschen 
immer  das  Falsche  lernen,  oder 
darauf  hinweisen,  dass  die  Deut¬ 
schen  über  ihre  Taten  in  der  Zeit 
des  „Dritten  Reiches“  so  erschrok- 
ken  waren,  dass  sie  lebenslange 
Sühne  schworen.  „Seitdem  werft 
ihr  euch  schützend  über  alles, 
was  ihr  für  schwach  und  hilflos 
haltet.“ 

Nur  indirekt  politisch,  aber 
deutlich  ist  die  „zweite  Linie“  des 
Buches,  die  „äußere  Geschichte“. 
In  Minas  Straße  gibt  es  eine  Frau, 
offenbar  geistig  behindert,  die 
tagsüber  auf  dem  Balkon  bestän¬ 
dig  laut  singt,  mitunter  wüst 
schimpft  und  ein  störendes  Är¬ 
gernis  ist.  Gespalten  sind  die  An¬ 
wohner.  Es  beginnt  ein  Kampf 


zwischen  Verständnisvollen  und 
denen,  die  eine  Lösung  anstreben. 
Zur  Aufgabe  ihrer  Wohnung  ist 
die  Frau  nicht  zu  bewegen,  auch 
nicht  juristisch,  sofern  nichts  wei¬ 
ter  passiert.  „Na,  da  können  wir  ja 
nur  hoffen,  dass  alles  ganz  schnell 
schlimmer  wird“,  äußert  ein  An¬ 
wohner.  Man  fühlt  sich  an  eine  fa¬ 
tale  Sichtweise  auf  die  gegenwär¬ 
tige  Bundespolitik  erinnert.  Erst 
eine  Katastrophe  werde  den  Weg 
zum  Handeln  frei  machen. 

Natürlich  hat  der  Roman  weit 
mehr  zu  bieten.  Etwa  die  Sicht  ei¬ 
ner  Figur  auf  den  Zustand  des 
Landes:  „Was  Du  siehst,  sehe  ich 
auch.  Aber  ich  will  mich  nicht 
daran  vergiften.“  Oder  so  treffli¬ 
che  Worte  wie  „Genderscheiße“ 
(der  Ausdruck  fällt  gleich  drei 
Mal). 

Angriffe  auf  die  Autorin  wegen 
„Munin“  hagelte  es  bereits  reich¬ 
lich.  Unsachlich  und  irrational  sei 
ihre  Bestandsaufnahme,  meinte 
die  „Neue  Osnabrücker  Zeitung“. 
Sie  könne  „in  das  nationale  Lager 
gewechselt  sein“,  was  bekanntlich 
mit  einer  herben  Kritik  gleichzu¬ 
setzen  ist,  wurde  unter  anderem 
im  Wiener  „Standard“  angedeutet. 
Etwas  großzügiger  gab  sich  der 
Berliner  „Tagesspiegel“:  Nein,  in 
der  AfD-Ecke  sei  sie  nicht  zu  ver- 
orten,  dazu  sei  ihre  Hauptfigur 
„dann  doch  zu  klug“.  Nach  den 
Vorstellungen  der  besagten  Zei¬ 
tung  bestünde  ein  „AfD -Roman“ 
offenbar  nur  aus  knappen  Haupt¬ 
sätzen,  fremdwortfrei. 

Ihr  Unbehagen  an  der  gegen¬ 
wärtigen  deutschen  Politik  hat 
Maron  nicht  erst  vor  Kurzem  öf¬ 
fentlich  geäußert.  In  einem  Inter¬ 
view  anlässlich  des  Erscheinens 
des  Romans  fragte  sie  noch  ein¬ 
mal:  „Was  glauben  Sie,  wie  auf¬ 
nahmefähig  dieses  Land  über¬ 
haupt  ist ...  ohne,  dass  wir  darun¬ 
ter  einfach  verschwinden?“  Die  - 
oberflächliche  und  ver ordnete  - 
Harmonie  im  politischen  Diskurs 
will  sie  stören.  Mit  ihrem  „Mu¬ 
nin“  ist  ihr  das  nun  auch  litera¬ 
risch  hervorragend  gelungen. 

Erik  Lommatzsch 


Das  Vertraute  löst  sich  auf:  Autorin  Monika  Maron  Biid:  Pa 
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Positive  Erfahrungen  in  Allenstein 


Vorurteile  abgebaut,  um  neue  Erkenntnisse  reicher:  Wie  der  Sachse  Julian  Dawid  Koch  das  Kulturweit-Programm  erlebt  hat 


Fühlte  sich  willkommen:  Julian  Koch  mit  Allensteiner  Schülerinnen  Biid:  d.k. 


Soziales  Engagement  erfreut  sich 
steigender  Beliebtheit.  Immer 
mehr  Schulabsolventen,  die  gerade 
ihr  Abitur  oder  ihre  Berufsausbil¬ 
dung  abgeschlossen  haben,  beteili¬ 
gen  sich  am  sogenannten  Kultur- 
weit-Programm.  Einer  von  ihnen 
ist  der  Sachse  Julian  David  Koch. 
Der  angehende  Deutschlehrer  ver¬ 
brachte  ein  Jahr  in  Allenstein. 

„Kulturweit“  ist  ein  Programm 
des  internationale  kulturpoliti¬ 
schen  Freiwilligendienstes  der 
Deutschen  UNESCO-Kommission, 
das  jungen  Menschen  zwischen  18 
und  26  Jahren  die  Möglichkeit  bie¬ 
tet,  sich  für  sechs  oder  zwölf  Mo¬ 
nate  in  der  Auswärtigen  Kultur- 
und  Bildungspolitik  zu  engagieren. 

Die  Freiwilligen  können  ihren 
Dienst  in  verschiedenen  Bildungs- 
sowie  Kultureinrichtungen  ablei¬ 
sten.  Dabei  werden  sie  in  den  Be¬ 
reichen  Öffentlichkeitsarbeit,  Pro¬ 
jekt-  oder  Kulturmanagement  und 
Sprachvermittlung  eingesetzt.  Ent¬ 
sendet  werden  die  Kulturweit-Teil- 
nehmer  zu  Institutionen,  die  sich 
sowohl  in  den  Ländern  Mittel-, 
Südost-  und  Osteuropas  als  auch 
in  den  Entwicklungsländern 
Asiens,  Afrikas  oder  Lateinameri¬ 
kas  befinden. 

Neben  zahlreichen  deutsch-pol¬ 
nischen  Schüleraus tauschen  wur¬ 
de  inzwischen  das  Kulturweit-Pro- 
gramm  zu  einem  wichtigen  Ver¬ 
bindungsfaktor,  der  Allenstein  mit 
der  Bundesrepublik  Deutschland 
auf  der  Ebene  der  Bildungszusam¬ 
menarbeit  verknüpft.  In  Allenstein 
gibt  es  zwei  Schulen  -  das  Lyzeum 
Nr.  2  und  das  Lyzeum  Nr.  3  -,  die 


sich  jedes  Jahr 
um  einen  Kul- 
turweit-Freiwil- 
ligen  bewerben. 

In  diesem  be¬ 
reits  abgeschlos¬ 
senen  Schuljahr 
war  das  Julian 
David  Koch  aus 
Aue  in  Sachsen, 
der  die  Rolle  ei¬ 
nes  Deutsch¬ 
lehrerassisten¬ 
ten  erfüllte  und 
somit  durch  sei¬ 
ne  pädagogische 
Mitarbeit  den 
Deutschunter¬ 
richt  mitgestal¬ 
tete. 

Im  Gespräch 
über  seinen  Auf¬ 
enthalt  in  Allen¬ 
stein  im  Rah¬ 
men  des  Freiwil¬ 
ligen  Sozialen 
Jahres  (FSB)  gab 
er  zu,  dass  seine 
erste  Reaktion, 
als  er  davon  erfahren  habe,  in  der 
Republik  Polen  als  Freiwilliger  tä¬ 
tig  sein  zu  sollen,  eher  negativ  aus¬ 
gefallen  sei:  „Polen  klang  vor  ei¬ 
nem  Jahr  nicht  unbedingt  nach 
interessanten  Orten  und  Leuten, 
die  ich  in  meinem  Freiwilligen- 
dienst  im  Ausland  entdecken  und 
kennenlernen  wollte.  Während  ich 
mich  also  über  Polen  und  Allen¬ 
stein  ganz  speziell  informierte  und 
mit  meiner  Familie  darüber 
sprach,  fand  ich  heraus,  dass  mei¬ 
ne  Urgroßmutter  aus  dieser  Re¬ 
gion  stammt.  Somit  konnte  ich  ei¬ 


nen  persönlichen  Bezug  zu  meiner 
zukünftigen  Arbeit  hers teilen  und 
habe  mich  sehr  darauf  gefreut,  für 
ein  Jahr  hier  zu  arbeiten.“  Gerade 
dieses  persönli¬ 
che  Verhältnis  zu 
Ostpreußen  be¬ 
wegte  Julian  dazu, 
sich  mehr  für  sei¬ 
ne  Familienge¬ 
schichte  zu  interessieren  und  sie 
hautnah  zu  erleben.  Um  mit  eige¬ 
nen  Augen  den  Geburtsort  seiner 
Urgroßmutter  zu  sehen,  unter¬ 
nahm  er  eine  Reise  nach  Bischofs¬ 


burg,  einer  zirka  30  Kilometer  von 
Allenstein  entfernten  Kleinstadt, 
in  der  seine  Uroma  bis  1945  lebte. 

Das  bereitete  dem  Freiwilligen 

viel  Freude: 
„Über  das  Inter¬ 
net  konnte  ich  so¬ 
gar  herausfinden, 
wo  genau  sie  frü¬ 
her  gelebt  hat, 
wodurch  ich  sogar  Fotos  von  ih¬ 
rem  ehemaligen  Wohnhaus  ma¬ 
chen  konnte.  Sie  hat  sich  sehr  dar¬ 
über  gefreut,  ihre  alte  Heimat 
Wiedersehen  zu  können.“ 


Was  seine  Ar¬ 
beit  in  den 
Schulen  anbe¬ 
trifft,  konnte 
sich  Julian  als 
angehender 
Lehrer  auspro¬ 
bieren,  sein  Po¬ 
tenzial  erkennen 
und  sein  Wissen 
erweitern.  Der 
deutsche  Schul¬ 
abgänger  bekam 
er  die  Gelegen¬ 
heit,  Einblicke 
ins  polnische 
Schulleben  zu 
gewinnen  sowie 
die  deutsche 
und  polnische 
Schulwirklich¬ 
keit  miteinander 
zu  vergleichen. 

Seine  Leh¬ 
rerassistenz 
nahm  der  Frei¬ 
willige  folgen¬ 
dermaßen  wahr: 
„Ich  war  bei  ein¬ 
facheren  Dingen  wie  Grammatik 
und  Aussprache  gefragt,  durfte  ab 
und  zu  selbst  kleine  Unterricht¬ 
seinheiten  übernehmen  oder  sogar 
selbst  Themen  und  Aufgaben  vor¬ 
bereiten  und  wurde  bei  Sachen 
wie  zum  Beispiel  Jugendkultur  ge¬ 
fragt,  wie  das  denn  in  Deutschland 
aussieht.  Überrascht  hat  mich,  dass 
die  Schule  technologisch  auf  ei¬ 
nem  weitaus  höheren  Stand  als 
meine  Schule  in  Deutschland  ist. 
Das  Klassenbuch  ist  elektronisch, 
es  wird  viel  mit  dem  Computer 
und  dem  Beamer  gearbeitet  und  in 


einigen  Räumen  gibt  es  sogar  inter¬ 
aktive  Tafeln.  Zwar  gab  es  an  mei¬ 
ner  Schule  in  Deutschland  eine 
ähnliche  Ausstattung  mit  einem 
Beamer  in  fast  jedem  Raum,  aber 
von  den  Lehrkräften  wurden  diese 
Möglichkeiten  zu  einer  interessan¬ 
teren  Unterrichtsgestaltung  sehr 
selten  genutzt.  Ansonsten  hat  mich 
wenig  überrascht,  die  Schulen  wa¬ 
ren  sich  im  weitesten  Sinne  doch 
sehr  ähnlich.“ 

Auf  die  Frage,  inwieweit  sich  die 
Mentalität  der  polnischen  Jugend¬ 
lichen  von  den  Verhaltensweisen 
seiner  deutschen  Altersgenossen 
nach  seiner  Einschätzung  unter¬ 
scheidet,  antwortete  Julian:  „Die 
Deutschen  und  die  Polen  sind  sich 
meines  Empfindens  nach  sehr 
ähnlich.  Den  einzigen  Unter¬ 
schied  konnte  ich  bei  der  Wahr¬ 
nehmung  der  jeweiligen  anderen 
Nation  erkennen.  Als  ich  Freun¬ 
den  von  meinem  FSJ  in  Polen  er¬ 
zählt  habe,  wurde  ich  von  Auto¬ 
witzen  und  anderen  selten  däm¬ 
lichen  Bemerkungen  überhäuft. 
Die  deutsche  Wahrnehmung  der 
Polen  ist  viel  weiter  von  der  Rea¬ 
lität  entfernt  als  die  polnische 
Wahrnehmung  der  Deutschen.“ 
Nach  Julians  eigener  Einschätung 
hat  das  Auslands jahr  in  der  Repu¬ 
blik  Polen  dazu  beigetragen,  dass 
er  seine  sozialen  Kompetenzen 
verbessern  konnte.  Jetzt  fühle  er 
sich  erwachsener  und  selbststän¬ 
diger  und  könne  sich  wohl  vor¬ 
stellen,  in  Zukunft  als  Lehrer  zu 
arbeiten.  Das  spricht  dafür,  dass 
die  Ziele  des  Freiwilligen¬ 
programms  erfüllt  werden. 

Dawid  Kazanski 


Die  Uroma  kam 
aus  Bischofsburg 


Adalbert  Zink  als  Gerechter  geehrt 


Schüler  des  Zink- Gymnasiums  in  Dietrichswalde  wohnten  der  Enthüllung  in  Warschau  bei 


Am  18.  Juni  wurden  im  Gar¬ 
ten  der  Gerechten  in  War- 
schau-Wola  drei  neue  Stei¬ 
ne  enthüllt.  Neben  dem  Polen  Rafal 
Lemkin,  der  den  Begriff  „Genozid“ 
geprägt  hat,  und  dem  deutschen 
Pazifisten  Armin  Wegner,  der  1916 
den  Völkermord  an  den  Arme¬ 
niern  dokumentiert  hat,  erhielt 
auch  Priester  Adalbert  Zink  seinen 
Gedenkstein. 

Den  Titel  eines  „Gerechten“  ver¬ 
geben  das  Warschauer  Haus  der 
Begegnungen  mit  der  Geschichte 
und  die  italienische  Stiftung  Gari- 
vo  an  Personen,  die  sich  im  20.  und 
21.  Jahrhundert  totalitären  Syste¬ 
men  und  Massenverbrechen 
widersetzt  haben  und  sich  dagegen 
eingesetzt  haben,  dass  die  Men¬ 
schenwürde  mit  Füßen  getreten 
wird.  Die  drei  in  diesem  Jahr  in 
Warschau  geehrten  Personen  zei¬ 
gen  die  große  Spannbreite  der 
Schicksale  und  Verdienste  dieser 
Menschen.  Die  Idee  zur  Gestaltung 
solcher  Gärten  entstand  in  Italien, 
der  erste  Park  wurde  im  Jahr  2003 
in  Mailand  eröffnet.  Der  Garten  in 
Warschau-Wola  existiert  seit  2014 
und  enthält  bereits  Steine  unter 
anderem  für  Nelson  Mandela  oder 
Tadeusz  Mazowiecki. 

Priester  Adalbert  Zink  wurde 
dem  Komitee,  das  den  Titel  ver¬ 
leiht,  unter  anderem  von  dem  nach 


Am  Gedenkstein:  Jan  Kaspro- 
wiczf  Bürgermeister  von  Diet¬ 
richswalde  (I.)  und  Heinrich 

Hoch  Bild:  Büro  Heinrich  Hoch 

ihm  benannten  Gymnasium  in  Die¬ 
trichswalde,  Kreis  Allenste  in,  vor¬ 
geschlagen.  Daher  war  auch  eine 
Delegation  der  Schule  am  18.  Juni 
mit  nach  Warschau  gefahren.  Ge¬ 
meinsam  mit  dem  Dietrichswalder 
Gemeindebürgermeister  Jan  Kas- 
prowicz  enthüllte  die  Schülerin 
Monika  Rodziewicz  den  Stein  für 


den  Patron  ihrer  Schule.  „Es  ist  ein 
ganz  normaler  Park  hier  in  Wola. 
Erst  wenn  wir  wissen,  was  die  Stei¬ 
ne  und  die  bei  ihnen  gepflanzten 
Bäume  bedeuten,  wird  er  etwas 
Besonderes“,  stellte  ihre  Schulka¬ 
meradin  Karolina  Mankiewicz  fest. 

Zum  Wissen  über  Adalbert  Zink 
bei  den  Schülern  trugen  auch  Her¬ 
bert  Monkowski  von  der  Kreisge¬ 
meinschaft  Allenstein-Land  und 
Heinrich  Hoch,  der  Vorsitzende 
des  Verbandes  der  deutschen  Ge¬ 
sellschaften  in  Ermland  und  Masu¬ 
ren,  bei.  Für  Monkowski,  der  bei 
Pfarrer  Zink  Ministrant  war  und 
dafür  mehrere  Kilometer  aus  Jo- 
mendorf  zum  Marienkrankenhaus 
in  Allenstein  zu  Fuß  ging,  war  Zink 
eine  Vaterfigur,  die  ihm  Gutes  ge¬ 
tan  hat.  Hoch  kennt  Zink  als  Cou¬ 
sin  seines  Vaters,  der  immer  wie¬ 
der  in  dessen  Werkstatt  vorbei¬ 
schaute,  um  verfolgte  Menschen  zu 
unterstützen.  „Damals  als  Kind  traf 
ich  ihn  auch  häufig  bei  Kirmessen 
in  Dietrichswalde.  Welche  Bedeu¬ 
tung  er  für  viele  Menschen  hatte, 
begriff  ich  erst  später  als  Erwachse¬ 
ner“,  ergänzte  Hoch. 

Adalbert  Zink  wurde  1902  als 
Sohn  eines  Berliners  und  einer 
Worittenerin  [Woryty]  bei 
Dietrichswalde  [Gietrzwald]  gebo¬ 
ren.  Vor  dem  Zweiten  Weltkrieg 
hielt  er  als  junger  Priester  Predig¬ 


ten  auf  Deutsch  wie  Polnisch  und 
setzte  sich  auch  danach  für  die 
Ostpüreußen  beider  Mutterspra¬ 
chen  sowie  für  die  deutsch-polni¬ 
sche  Verständigung  ein.  Im  Jahr 
1951  übernahm  er  die  Funktion 
des  Kapitelvikars  in  Allenstein  und 
nahm  -  das  war  die  Bedingung  der 
Zustimmung  des  polnischen  Staa¬ 
tes  -  die  polnische  Staatsbürger¬ 
schaft  an.  Kardinal  Stefan  Wy- 
szynski  übertrug  ihm  als  General¬ 
vikar  des  Primas  die  Leitung  der 
Diözese.  Im  September  1953  Unter¬ 
zeichnete  Zink  als  einziger  im  ge¬ 
samten  polnischen  Episkopat  die 
Einverständniserklärung  zur  Ver¬ 
haftung  von  Kardinal  Wyszynski 
nicht  und  landete  dafür  selber  im 
Gefängnis.  Er  starb  1969  in  Allen¬ 
stein  und  wurde  in  Dietrichswalde 
bestattet. 

In  Allenstein  soll  Zink  ein  Denk¬ 
mal  mit  einer  Büste  errichtet  wer¬ 
den;  den  Text,  der  auf  dem  Stein¬ 
sockel  stehen  wird,  hat  Edward  Cy- 
fus  entworfen,  der  Autor  der  Bio¬ 
grafie  Zinks  „Ein  standhafter  Erm- 
länder“.  Die  Enthüllung  des  Denk¬ 
mals,  das  vor  der  Kathedrale,  links 
neben  der  zu  ihr  hinaufführenden 
Treppe,  seinen  Platz  haben  wird, 
ist  für  den  15.  September  geplant. 
Dann  ist  Zink  endlich  auch  am  Ort 
seines  Wirkens  verewigt. 

Uwe  Hahnkamp 


Falsche  Eindrücke 

Deutsche  Geschichte  wird  ausgeblendet 


Fake-News?  Historische  Ansichten  von  „Kaliningrad"  Biid:  j.t. 


Neu-  und  Umbenennungen  be¬ 
treffen  nicht  nur  die  Straßen 
und  Sehenswürdigkeiten  Königs¬ 
bergs,  sondern  neuerdings  auch 
Postkarten,  die  in  den  Postämtern 
in  großer  Auswahl  verkauft  wer¬ 
den.  Auch  wenn  sich  inzwischen 
der  Versand  elektronischer  Kurz¬ 
nachrichten  durchgesetzt  hat,  ma¬ 
chen  die  Städter  noch  eifrig  Ge¬ 
brauch  vom  Postkartenkauf.  Viele 
verschicken  sie  nicht,  sondern 
sammeln  sie,  um  die  schönen  Sei¬ 
ten  der  Städte,  die  sie  besucht  ha¬ 
ben,  in  Erinnerung  zu  bewahren. 

In  den  Königsberger  Postämtern 
kann  man  wie  früher  neben  Post¬ 
karten  der  heutigen  Stadt  alte  An¬ 


sichten  von  Königsberg  erwerben. 
Das  einzige,  was  es  früher  nicht 
gab,  waren  Postkarten  mit  Ansich¬ 
ten  des  alten  Königsberg,  auf  de¬ 
nen  geschrieben  stand,  es  sei  die 
Stadt  Kaliningrad.  Man  möge  sich 
die  Überraschung  der  Touristen 
vorstellen,  die  solche  Postkarten 
gekauft  haben  und  dann  durch  die 
Straßen  der  Stadt  irren,  um  das 
Schloss  oder  das  malerische  Ufer 
des  Oberteichs  zu  finden,  das  von 
eleganten  Villen  gesäumt  wird. 

Den  Machern  solcher  Ansichts¬ 
karten  sei  geraten,  sich  noch  ein¬ 
mal  gründlich  mit  der  Geschichte 
der  Stadt  zu  beschäftigen 

Juri  Tschernyschew 
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Glückwünsche 


£>a$  £Jtpreu|ienblatt 


ZUM  98.  GEBURTSTAG 

Wiehert,  Gertrud,  geb.  Malessa, 
aus  Bälden,  Kreis  Neidenburg, 
am  28.  Juli 

ZUM  97.  GEBURTSTAG 

Drescher,  Erna,  aus  Lauken, 
Kreis  Ebenrode,  am  28.  Juli 
Haut,  Ulrich,  aus  Pommern,  am 

29.  Juli 

Kurschat,  Herta,  geb.  Augustin, 
aus  Ossafelde,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  31.  Juli 
Nass,  Käte,  geb.  Balzer,  aus  Kili¬ 
anen,  Kreis  Treuburg,  am 

29.  Juli 

Röbig,  Erna,  geb.  Kattenberg, 

aus  Deschen,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  2.  August 
Ruddigkeit,  Frieda,  geb.  Brzos- 
ka,  aus  Reuß,  Kreis  Treuburg, 
am  2.  August 

ZUM  96.  GEBURTSTAG 

Feuerer,  Gerda,  geb.  Rinas,  aus 
Treuburg,  am  30.  Juli 
Herrmann,  Fritz,  aus  Herzogs - 
kirchen,  Kreis  Treuburg,  am 

27.  Juli 

Reimers,  Herta,  geb.  Kröhnert, 
aus  Argendorf,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  1.  August 
Schmitter,  Selma,  geb.  Sucht, 
aus  Stucken,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  1.  August 
Stahnke,  Irmgard,  geb.  Red- 
wanz,  aus  Lyck,  Bismarckstra¬ 
ße  37,  am  30.  Juli 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Faak,  Edith,  aus  Herdenau, 
Kreis  Elchniederung,  am 
1.  August 

Klemme,  Erna,  geb.  Zitzewitz, 

aus  Tykrehnen,  Kreis  Fisch¬ 
hausen,  am  1.  August 
Kneisel,  Eva,  geb.  Czychi,  aus 
Neumalken,  Kreis  Lyck,  am 

30.  Juli 

Tresp,  Rosemarie,  aus  Glinken, 
Kreis  Lyck,  am  30.  Juli 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 

Eczko,  Elfriede,  aus  Berlingen 
/Angerapp,  Kreis  Lyck,  am 

29.  Juli 

Heyduck,  Karl,  aus  Treudorf, 
Kreis  Orteisburg,  am  30.  Juli 
Krupp,  Gertrud,  geb.  Wolff,  aus 
Willkassen,  Kreis  Treuburg, 
am  28.  Juli 

Reinhardt,  Kurt,  aus  Ebenrode, 
am  29.  Juli 

Willuhn,  Elisabeth,  geb. 
Schramma,  aus  Lenzendorf, 
Kreis  Lyck,  am  1.  August 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Bottke,  Helene,  geb.  Siminoff,  aus 
Seehag,  Kreis  Neidenburg,  am 

27.  Juli 

Greiner,  Lore,  geb.  Preuß,  aus 


Lyck,  Soldauer  Weg  5,  am 
2.  August 

Hansel,  Edith,  geb.  Schein,  aus 
Georgenswalde,  Kreis  Fisch¬ 
hausen,  am  28.  Juli 

Oelsner,  Grete,  geb.  Peter  eit,  aus 
Kobilinnen,  Kreis  Lyck,  am 

29.  Juli 

Peters,  Ursula,  geb.  Ellmer,  aus 
Lengfriede,  Kreis  Ebenrode,  am 

28.  Juli 

Reuther,  Elfriede,  geb.  Kreuzen¬ 
stein,  aus  Groß  Hubnicken, 
Kreis  Fischhausen,  am  2.  Au¬ 
gust 

Zekau,  Günter,  aus  Grammen, 
Kreis  Orteisburg,  am  30.  Juli 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 

Hawryliw,  Marianne,  geb.  Ki- 
schlat,  aus  Treuburg,  am 

31.  Juli 

Hoffmann,  Dora,  geb.  Artschwa¬ 
ger,  aus  Balten,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  1.  August 

Jagemast,  Ilse,  geb.  Böhnke,  aus 
Neukuhren,  Kreis  Fischhausen, 
am  29.  Juli 

Nowak,  Hans-Georg,  aus  Grün¬ 
landen,  Kreis  Orteisburg,  am 
2.  August 

Schwill-Engelhardt,  Ingrid,  aus 
Lyck,  am  28.  Juli 

Thater,  Herbert,  aus  Neudims, 
Kreis  Rößel,  am  2.  August 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Erkwoh,  Dr.  Frank-Dietrich,  aus 
Katzenblick,  Kreis  Fischhausen, 
am  27.  Juli 

Fischer,  Irmgard,  geb.  Tregel,  aus 
Grabnick,  Abbau,  Kreis  Lyck, 
am  2.  August 

Friese,  Herbert,  aus  Altfelde, 
Kreis  Marienburg,  am  30.  Juli 

Grote,  Ruth,  geb.  Pokatis,  aus  Pil- 
lau,  Kreis  Fischhausen,  am 

28.  Juli 

Oberg,  Elfriede,  geb.  Schulz,  aus 
Jürgen,  Kreis  Treuburg,  am 

30.  Juli 

Peip,  Elli,  geb.  Jedamzik,  aus 
Lyck,  General-Busse-Straße  1, 
am  31.  Juli 

Plikat,  Ruth,  geb.  Nickel,  aus 
Treuburg,  am  1.  August 

Speicher,  Käte,  geb.  Summek,  aus 
Borschimmen,  Kreis  Lyck,  am 

30.  Juli 

Wilke,  Ruth,  geb.  Braczko,  aus 
Vierbrücken,  Kreis  Lyck,  am 
1.  August 

Wolff,  Irmgard,  geb.  Piotrowski, 

aus  Klein  Lasken,  Kreis  Lyck, 
am  29.  Juli 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Abitzsch,  Gerda,  geb.  Hilger- 
mann,  aus  Dollstaedt,  Kreis 
Preußisch  Eylau,  am  30.  Juli 

Burdenski,  Eitel,  aus  Grünlanden, 
Kreis  Orteisburg,  am  27.  Juli 

Finder,  Gisela,  geb.  Schöttke,  aus 
Zimmerbude,  Kreis  Fischhau¬ 
sen,  am  2.  August 
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Termine  der  LO 


2018 


14.  bis  16.  September:  Ges chichts seminar  in  Helmstedt 
8.  bis  14.  Oktober:  Werkwoche  in  Helmstedt 
20.  Oktober:  9.  Deutsch-Russisches  Forum  in  Insterburg 
(geschlossener  Teilnehmerkreis) 

2.  November:  Arbeitstagung  der  Landesgruppenvorsitzenden  in 
Wuppertal 

3.  bis  4.  November:  Ostpreußische  Landesvertretung  in  Wuppertal 
12.  bis  15.  November:  Kulturhistorisches  Seminar  in  Helmstedt 

Auskünfte  erhalten  Sie  bei  der  Bundesgeschäftsstelle  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen ,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg, 
Telefon  (040)  41400826,  E-Mail:  info@ostpreussen.de, 

In tern e t:  www.  ostpreussen. de/lo/ seminar e.h tml. 
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Kilian,  Heinz,  aus  Gellen,  Kreis 
Orteisburg,  am  2.  August 
Koetzing,  Günter,  aus  Mosens, 
Kreis  Mohrungen,  am  28.  Juli 
Komatowsky,  Heinz,  aus  Königs¬ 
berg,  am  30.  Juli 

Ludwig,  Lotte,  geb.  Eigenfeldt, 

aus  Mühlenkreuz,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  29.  Juli 
Mehlberg,  Irene,  aus  Groß  Las¬ 
ken,  Kreis  Lyck,  am  1.  August 
Puls,  Hildegard,  geb.  Wissigkeit, 
aus  Gailgarben,  Kreis  Fisch¬ 
hausen,  am  30.  Juli 
Raski,  Johanna,  geb.  Rutkowski, 
aus  Dietrichsdorf,  Kreis  Nei¬ 
denburg,  am  1.  August 
Sauer-Koch,  Irmgard,  geb.  Janu- 
schewski,  aus  Schwentainen, 
Kreis  Treuburg,  am  31.  Juli 
Schimnossek,  Kurt,  aus  Willkas¬ 
sen,  Kreis  Treuburg,  am 

29.  Juli 

Schröder,  Edith,  geb.  Bienderra, 

aus  Orlau,  Kreis  Neidenburg, 
am  31.  Juli 

Weber,  Erika,  geb.  Keller,  aus 
Auglitten,  Kreis  Lyck,  am 

31.  Juli 

Werner,  Lore,  geb.  Sadowsky, 
aus  Soffen,  Kreis  Lyck,  am 
1.  August 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Biedermann,  Horst,  aus  Dünen, 
Kreis  Elchniederung,  am  1.  Au¬ 
gust 

Burchardt,  Klaus,  aus  Neidenburg, 
am  30.  Juli 


Bush,  Ruth,  geb.  Lenkeit,  aus  Hein¬ 
richswalde,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  28.  Juli 

Gorlo,  Ulrich,  aus  Kalthagen,  Kreis 
Lyck,  am  28.  Juli 

Güthe,  Ruth,  geb.  Grönig,  aus  Gol¬ 
densee,  Kreis  Lötzen,  am  30.  Juli 

lügen,  Elisabeth,  geb.  Krause,  aus 
Liebnicken,  Kreis  Preußisch  Ey¬ 
lau,  am  2.  August 

Hahn,  Hildegard,  geb.  Kallweit,  aus 
Birkenmühle,  Kreis  Ebenrode, 
am  1.  August 

Knobloch,  Ruth,  geb.  Alexy,  aus 
Seedranken,  Kreis  Treuburg,  am 
27  Juli 

Kremp,  Gisela,  geb.  Gerundt,  aus 
Ebenrode,  am  28.  Juli 

Loyek,  Hans-Friedrich,  aus  Schutt- 
schen,  Kreis  Neidenburg,  am 
1.  August 

Perbandt,  Anneliese,  geb.  Nichau, 
aus  Hohenfürst,  Kreis  Heiligen- 
beil,  am  24.  Juli 

Plogsties,  Horst,  aus  Kuckerneese, 
Kreis  Elchniederung,  am 

29.  Juli 

Sakobielski,  Hubertus,  aus  Hein¬ 
richswalde,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  30.  Juli 

Schniesko,  Gerlind,  aus  Steinberg, 
Kreis  Lyck,  am  31.  Juli 

Schulz,  Hildegard,  geb.  Bartz,  aus 
Waltershausen,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  am  28.  Juli 

ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Bahrmann,  Urte,  geb.  Meya,  aus 
Pötschendorf,  Kreis  Rasten¬ 


burg,  am  28.  Juli 

Bergen,  Günter,  aus  Schwarzberge, 
Kreis  Lyck,  am  30.  Juli 

Buttler,  Horst,  aus  Lindenort,  Kreis 
Orteisburg,  am  1.  August 

Döring,  Hannelore,  aus  Mulden, 
am  2.  August 

Drobniak,  Helga,  geb.  Ostermann, 

aus  Eydtkau,  Kreis  Ebenrode, 
am  30.  Juli 

Gudat,  Ellen,  aus  Nausseden,  Kreis 
Ebenrode,  am  29.  Juli 

Gutowski,  Anneliese,  geb.  Heini- 
cke,  aus  Mingfen,  Kreis  Ortels- 
burg,  am  29.  Juli 

Horn,  Ingrid,  geb.  Pietsch,  aus  Bor¬ 
schimmen,  Kreis  Lyck,  am  2.  Au¬ 
gust 

Klotzek,  Siegfried,  aus  Orteisburg, 
am  30.  Juli 

Kruppa,  Klaus,  aus  Lyck,  am 

31.  Juli 

Kruska,  Helmuth,  aus  Rheins - 
wein,  Kreis  Orteisburg,  am 
27  Juli 

Luther,  Albrecht,  aus  Tannen¬ 
mühl,  Kreis  Ebenrode,  am 
27  Juli 

Nitzkowski,  Ulrich,  aus  Soffen, 
Kreis  Lyck,  am  1.  August 

Pendzich,  Irmgard,  geb.  Grabosch, 
aus  Lilienfelde,  Kreis  Orteisburg, 
am  1.  August 

Reinisch,  Elsbeth,  geb.  Kruppa,  aus 
Lyck,  am  31.  Juli 

Rogowski,  Christa,  aus  Erlental, 
Kreis  Treuburg,  am  1.  August 

Sattler,  Inge,  geb.  Wylutzki,  aus 
Herrnbach,  Kreis  Lyck,  am 
1.  August 


Schiüing,  Renate,  geb.  Schimkat, 
aus  Altschanzenkrug,  Kreis 
Elchniederung,  am  30.  Juli 

Schlünsen,  Helga,  geb.  Fydrich, 
aus  Steinberg,  Kreis  Lyck,  am 
28.  Juli 

Schwekutsch,  Klaus,  aus  Kölmers- 
dorf,  Kreis  Lyck,  am  30.  Juli 

Sontowski,  Helmut,  aus  Wilhelms - 
thal,  Kreis  Orteisburg,  am 

30.  Juli 

Steinicke,  Gisela,  geb.  Paap,  aus 
Sprosserweide,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  27  Juli 

Strahl,  Siegfried,  aus  Gobienen, 
Kreis  Elchniederung,  am  28.  Juli 

Wagner,  Irmtraut,  geb.  Kayka,  aus 
Dippelsee,  Kreis  Lyck,  am 

30.  Juli 

ZUM  75.  GEBURTSTAG 

Bogenfeld,  Udo,  aus  Treuburg,  am 
1.  August 

Knur,  Walburga,  geb.  Schudi,  aus 
Treuburg,  am  2.  August 

Nitschke,  Rosemarie,  geb.  Bends- 
zus,  aus  Stenzein,  Kreis  Lötzen, 
am  29.  Juli 

Petraschewski,  Winfried,  aus  Will¬ 
kassen,  Kreis  Treuburg,  am 
27  Juli 

Pürschel,  Doris,  geb.  Lettau,  aus 
Gottesgnade,  Kreis  Preußisch 
Eylau,  am  27.  Juli 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


EBENRODE 

(STALLUPÖNEN) 


Kreisvertreter:  Dr.  Gerhard 

Kuebart,  Schiefe  Breite  12a, 
632657  Lemgo,  Telefon  (05261)  8 
81  39,  E-Mail:  gerhard.kuebart@ 
googlemail.com. 


Kinderferienlager 


Otterndorf  -  Mittwoch,  25.  Juli, 
bis  Montag,  6.  August,  Jugendher¬ 
berge  Otterndorf,  Schleusenstra¬ 
ße  147,  in  21762  Otterndorf:  Kin¬ 
derferienlager.  Anmeldung  beim 
Jugendbeauftragten  Norbert 
Schattauer,  Landesstraße  19, 
21776  Wanna,  Telefon  (04757) 
463,  E-Mail:  s chattauer- wanna@t- 
online.de. 


ELCH¬ 

NIEDERUNG 


Kreisvertreter:  Manfred  Romeike, 
Anselm-Feuerbach-Str.  6,  52146 
Würselen,  Telefon/Fax  (02405) 
73810.  Geschäftsstelle:  Barbara 
Dawideit,  Telefon  (034203)  33567, 
Am  Ring  9,  04442  Zwenkau. 


Kreistreffen 


31542  Bad  Nenndorf:  Kreistref¬ 
fen/Mitgliederversammlung  und 
D  elegierten-Ver  Sammlung. 


FISCHHAUSEN 


Kreisvertreter:  Wolfgang  Sopha. 
Stellvertreter:  Uwe  Nietzelt. 
Geschäftsstelle:  Telefon  (03447) 
8966746,  E-Mail:  Geschaeftsstel- 
le@kreis-fischhausen.de.  Fami¬ 
lienforschung:  Heidrun  Meller, 
Telefon  (03447)  8966021 


Pillauer  Treffen 


Sonnabend,  8.,  bis  Sonntag, 
9.  September:  Das  Pillauer  Treffen 
findet  in  diesem  Jahr  einen  Monat 
später  statt. 


Kreisvertreter:  Walter  Mogk,  Am 
Eichengrund  lf,  ,  39629  Bismark 
(Altmark),  Telefon  (0151)  12  30  53 
77,  Fax  (03  90  00)  5  13  17.  Gst.: 
Doris  Biewald,  Blümnerstraße  32, 
04229  Leipzig,  Telefon  (0341) 
9600987,  E-Mail:  geschaeftsstel- 
le@kreis-gerdauen.de. 


Hauptkreistreffen 


Freitag,  7,  bis  Sonntag,  9.  Sep¬ 
tember,  Hotel  Esplanada,  Telefon 
(05723)  798110,  Bahnhofstraße  8, 


Zu  unserem  diesjährigen 
Hauptkreistreffen  laden  wir  alle 


Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche«  und  »Heimatarbeit«  abgedruckten 
Glückwünsche,  Berichte  und  Terminankündigungen  werden  auch  ins  Internet  gestellt. 
Der  Veröffentlichung  können  Sie  jederzeit  bei  der  Landsmannschaft  widersprechen! 


■:v'r- 


Landsleute  aus  dem  Kreis  Ger- 
dauen  sowie  alle,  die  sich  unse¬ 
rem  Heimatkreis  verbunden  füh¬ 
len  oder  sich  dafür  interessieren, 
am  13.  und  14.  Oktober  nach  Bad 
Nenndorf  ein.  Unser  Veranstal¬ 
tungsort  ist  das  Hotel  Esplanade 
in  der  Bahnhofstraße  8,  in  dem 
uns  Räume  zur  Verfügung  stehen. 

Folgendes  Programm  hat  unser 
Festausschuss  zusammengestellt 
(Änderungen  Vorbehalten): 

Sonnabend,  13.  Oktober 

10  Uhr  Öffnung  des  Veranstal¬ 
tungsraumes  im  Hotel  Esplanade 
(Infotisch  an  der  Kasse  mit  Mar¬ 
zipanverkauf  und  Ansichtsexem- 
plaren  unserer  Publikationen); 

9  bis  11  Uhr  Kreistagssitzung; 

11  Uhr  Begrüßung; 

im  Laufe  des  Tages:  Gelegenheit 
zum  Kennenlernen  und  Wieder¬ 
sehen  von  Landsleuten  aus  dem 
Heimatkreis  und  zum  direkten 
Kontakt  mit  ihren  Kirchspielver¬ 
tretern  (nach  der  Kreistagssit¬ 
zung); 

12  bis  18  Uhr  Gelegenheit  zum 
Besuch  des  Bauernmarktes  im 
Kurpark  (mit  zahlreichen  Ständen 
von  Anbietern  landwirtschaft¬ 
licher  und  kunstgewerblicher 
Produkte  der  Region,  Ausstellung 
Schaumburger  Trachten  in  der 
Wandelhalle)  -  Organisator:  Stadt 
Bad  Nenndorf; 

14.30  Uhr  Gelegenheit  zur  Fahrt 
nach  Idensen  (zirka  10  Kilometer) 
zur  Führung  durch  die  romani¬ 
sche  Sigwardskirche  mit  Karin 
Leon  -  Treffpunkt  am  Hotel,  die 
Hin-  und  Rückfahrt  wird  mit  Pri¬ 
vatautos  organisiert  (begrenzte 
Teilnehmerzahl) ; 

16  bis  18  Uhr  Filmvorführungen 
über  Ostpreußen  vor  1945  und 
den  Kreis  Gerdauen  nach  1945; 

18.30  Uhr  Begrüßung  und  ge¬ 
meinsames  Abendessen,  an¬ 
schließend  gemütliches  Beisam¬ 
mensein  mit  Musik  und  kleinen 


Einlagen  (gemeinsame  Gestal¬ 
tung;  eigene  Beiträge  der  Lands¬ 
leute  sind  herzlich  willkommen), 
musikalische  Begleitung:  Kasimir 
Tarnowski. 

Sonntag,  14.  Oktober 

9  Uhr  Öffnung  des  Veranstal¬ 
tungsraums  im  Hotel  Esplanade 
(Infotisch  an  der  Kasse  mit  Mar¬ 
zipanverkauf  und  Ansichtsexem- 
plaren  unserer  Publikationen); 

11  Uhr  Feierstunde  im  Veran¬ 
staltungsraum  des  Hotels  Espla¬ 
nade  (Musikalische  Begleitung: 
Kasimir  Tarnowski;  Begrüßung 
durch  den  Kreisvertreter,  Ost¬ 
preußischer  Festvortrag,  Geistli¬ 
ches  Wort  und  Totengedenken, 
Schlusswort  des  Kreisvertreters, 
Gemeinsamer  Gesang  des  Ost- 
preußenliedes);  anschließend  Ge- 


Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung  auf  Seite  15 


GeO 

Gottesdienst 

Lüneburg  -  Sonnabend, 
28.  Juli,  14  Uhr,  Ökumeni¬ 
sches  Gemeindezentrum 
St.  Stephanus  der  GeO, 
Lüneburg:  festlicher  Hei¬ 
matgottesdienst.  Die  Pre¬ 
digt  hält  in  diesem  Jahr 
der  neue  masurische  Bi¬ 
schof  Pawel  Hause  aus  Ra¬ 
stenburg.  Musikalisches 
Programm:  Deutscher 

Chor  aus  Lötzen,  Posau¬ 
nenchor  Amt  Neuhaus  so¬ 
wie  Solist  Bernd  Krutinna 
(BernStein)  aus  Plön  und 
Solist  Daniel  Kannenberg 
aus  Lüneburg.  Nach  dem 
Gottesdienst  gibt  es  Kaffee 
und  Kuchen. 


£>as  Oftpreußenblim 


Heimatarbeit 


Nr.  30  -  27.  Juli  2018 


Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung  von  Seite  14 


legenheit  zum  Mittagessen  im 
Veranstaltungsraum,  zum  gemüt¬ 
lichen  Beisammensein  und  Ge¬ 
sprächen  mit  den  Landsleuten  so¬ 
wie  zum  Besuch  des  Bauernmark¬ 
tes  im  Kurpark. 

Übernachtungswünsche  richten 
Sie  bitte  an  das  Hotel  Esplanade, 
Telefon  (0  57  23)  79  81  10,  E-Mail: 
kontakt@hotel-esplanade.de,  wo 
für  die  Besucher  des  Treffens  Ein¬ 
zelzimmer  und  Doppelzimmer 
mit  Frühstück  zum  Sonderpreis 
von  62  Euro  beziehungsweise 
85  Euro  pro  Nacht  zur  Verfügung 
stehen.  Bitte  geben  Sie  bei  der  Bu¬ 
chung  an:  Sonderpreis  für  Haupt¬ 
kreistreffen  Gerdauen. 


GOLDAP 


Kreisvertreter:  Stephan  Grigat, 
Telefon  (05231)  37146,  Fax 

(05231)  24820,  Heidentalstraße 
83,  32760  Detmold.  Geschäfts¬ 
stelle:  Annelies  Trucewitz,  Ho¬ 
henfelde  37,  21720  Mittelnkir- 
chen,  Telefon  (04142)  3552,  Te¬ 
lefax  (04142)  812065,  E-Mail: 
museum@goldap.de.  Internet: 
www.goldap.de. 


Heimattreffen 


Freitag,  Z,  bis  Sonntag.  9.  Sep¬ 
tember:  Goldaper  Heimattreffen 
in  Stade.  Informationen:  Annelies 
Trucewicz,  Telefon  (04142)  3552, 
E-Mail:  museum@goldap.de. 


INSTERBURG  - 
Stadt  und  Land 


Vorsitzender  Stadt  &  Land:  Reiner 
Buslaps,  Am  Berg  4,  35510  Butz- 
bach-Kirch-Göns,  Tel.:  (06033) 
66228,  Fax  (03222)  3721953,  E- 
Mail:  R.Buslaps@t-online.de. 

Kreisgemeinschaft  Insterburg 
Stadt  &  Land  e.  V,  Geschäftsstelle, 
Am  Marktplatz  10,  47829  Krefeld, 
Postfach  111  208,  47813  Krefeld, 
Tel.:  (02151)  48991,  Fax  (02151) 
491141,  E-Mail:  info@insterbur- 
ger.de,  Internet:  www.insterbur- 
ger.de,  Bürozeiten:  Montag  -  Frei¬ 
tag  von  8  bis  12  Uhr. 


Hamburg  -  Mittwoch,  1.  Au¬ 
gust,  12  Uhr,  Veranstaltungsraum 
Empore,  Hotel  Zeppelin,  Frohme- 
straße  123-125,  22459  Hamburg: 
kultureller  Vortrag  oder  Autoren¬ 
lesung.  Informationen:  Manfred 
Samel,  Telefon  (040)  587585,  E- 
Mail:  Manfred-Samel@Ham- 

burg.de. 

Heimatgruppe  Thüringen  - 

Sonntag,  5.  August,  14  Uhr,  Ega- 
park  Erfurt,  Gothaer  Straße:  Mit- 
gliedertreffen  Weitere  Informatio¬ 
nen:  Jürgen  Böhlke,  Dresdener 
Straße  5,  99817  Eisenach,  Telefon 
(03691)  211105,  E-Mail  fjboehl- 
ke@gmail.com. 


LYCK 


Kreisvertreterin:  Bärbel  Wiesen¬ 
see,  Diesberg  6a,  41372  Nieder¬ 
krüchten,  Telefon  (02163)  898313. 
Stellvertr.  Kreisvertreter:  Dieter 
Czudnochowski,  Lärchenweg  23, 
37079  Göttingen,  Telefon  (0551) 
61665.  Karteiwart:  Siegmar  Czer- 
winski,  Telefon  (02225)  5180, 
Quittenstraße  2,  53340  Mecken¬ 
heim. 


Heimattreffen 


Sonnabend,  25.,  bis  Sonntag, 
26.  August,  Hotel  Mercure,  Ha¬ 
gen:  Diesjähriges  Heimattreffen 
der  Kreisgemeinschaft. 


Im  Gespräch:  Christopher  Spatz  (I.)  befragt  eine  Zeitzeugin 


NEIDENBURG 


Kreisvertreter:  Jürgen  Szepanek, 
Nachtigallenweg  43,  46459  Rees- 
Haldern,  Tel.  /  Fax  (02850)  1017. 


Heimattreffen  2018 

Unser  diesjähriges  Treffen  fin¬ 
det  am  Sonntag,  2.  September,  in 
Helmstedt  statt.  Es  wird  eine  Le¬ 
sung  von  Marguerite  Kollo  über 
ihren  Vater  Willi  Kollo  geben.  Be¬ 
kanntlich  ist  der  Großvater  von 
ihr  und  ihrem  Bruder  Rene  Kollo 
der  Neidenburger  Walter  Kollo. 
Wegen  der  besonderen  Situation 
der  Verpflegung  in  der  Politischen 
Bildungsstätte  Helmstedt  wird  um 
Anmeldung  beim  Kreisvertreter 
gebeten.  Die  Kreisgemeinschaft 
lädt  alle  ihre  Gäste  zu  einem  klei¬ 
nen  Mittagessen  ein. 


OSTERODE 


Kreisvertreter:  Burghard  Gieseler, 
Elritzenweg  35,  26127  Olden¬ 
burg,  Telefon  (0441)  6001736.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Postfach  1549, 
37505  Osterode  am  Harz,  Telefon 
(05522)  919870.  KGOeV@t-onli- 
ne.de;  Sprechstunde:  Mo.  14-17 
Uhr,  Do.  14-17  Uhr. 


Fahrt  zum 
Sommertreffen  in 
Osterode 


Die  Einladung  zum  Sommerfest 
am  16.  Juni  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  und  der  Gesellschaft 
der  Deutschen  in  Osterode/Ost¬ 
preußen  ging  bei  uns  ein  und  wir, 
meine  Frau  und  ich,  gingen  am 
13.  Juni  auf  die  Ostlandfahrt.  Sie 
führte  über  Küstrin  nach  Schnei¬ 
demühl  in  Hinterpommern.  Dort 
trafen  wir  uns  mit  dem  Vorsitzen¬ 
den,  Edwin  Kemnitz,  zu  einem 
Meinungsaustausch.  Von  dort 
ging  die  Fahrt  nach  Thorn  weiter, 
die  Geburtsstadt  meiner  Frau  und 
auch  Patenstadt  von  Lüneburg. 

Am  Folgetag  durchfuhren  wir 
die  schöne  Landschaft  Westpreu¬ 
ßens  und  Ermland  Masurens  über 
Straßburg,  Neumark  und  Lüben 
nach  Osterode/Ostpreußen,  auch 
Patenstadt  von  Osterode/Harz. 
Dort  angekommen,  bauten  wir 
unser  „Häuschen  auf  Rädern“ 
(Wohnmobil)  auf  dem  Stellplatz, 
den  wir  von  früheren  Fahrten 
kannten,  auf.  Nach  einem  not¬ 


wendigen  Ruhetag  ging  es  zum 
Sommerfest  im  Amphitheater,  di¬ 
rekt  am  schönen  Drewenzsee  ge¬ 
legen.  Zur  Begrüßung  der  Gäste 
spielte  das  Osteroder  Stadtorche¬ 
ster  flotte  Märsche  aller  Art.  Nach 
den  Ansprachen  und  Grußworten 
der  Verantwortlichen  und  Gäste - 
gruppen  sowie  dem  gemeinsam 
gesungenen  Ostpreußenlied  zeig¬ 
ten  die  Volkstanzgruppen  und 
Chöre  ihr  Können.  Folgende  deut¬ 
sche  Volkstanzgruppen  und  Chö¬ 
re  traten  auf:  Volkstanzgruppe 
„Saga“  aus  Barteinstein,  die  Grup¬ 
pe  „Tannen“  aus  Osterode,  die 
Kindergruppe  „Zarjana“  und  die 
Tanzgruppe  „Bernsteinblume“  aus 
Königsberg,  die  Chöre  „Ermland“ 
aus  Heilsberg,  „Stimme  der  Hei¬ 
mat“  aus  Lötzen,  der  Chor  aus 
Neidenburg,  „Masurenklang“  aus 
Peitschendorf  und  der  Ostpreu¬ 
ßenchor  aus  Mecklenburg-Vor¬ 
pommern.  Alle  Teilnehmer  san¬ 
gen  gemeinsam  mit  den  Chören 
zum  Abschluss  das  Ostpreußen- 
lied.  Damit  ging  ein  ereignisrei¬ 
cher  Tag  zu  Ende. 

Am  17.  Juni  stand  ein  Besuch  der 
Burganlage  aus  der  Zeit  des  Deut¬ 
schen  Ordens  und  eine  Dampfer¬ 
fahrt  auf  dem  schönen  Drewenzsee 
an.  Auf  der  Rückreise  ging  es  noch¬ 
mals  nach  Thorn  zu  einem  größe¬ 
ren  Stadtrundgang  zum  Coperni- 
cusdenkmal,  Kopernikushaus  und 
dem  Hafen  an  der  Weichsel  und 
weiter  nach  Bromberg  zu  Freun¬ 
den,  die  wir  über  20  Jahre  kennen. 
Dort  gab  es  viel  zu  Erzählen,  Fotos 
zu  betrachten,  und  schon  ging  es 
weiter  in  Richtung  Bundesrepublik 
über  Frankfurt/ Oder  nach  Lichte- 
now  in  Brandenburg,  Standplatz 
„Am  goldenen  Lamm“. 

Zum  Abschluss  stand  noch  der 
Besuch  des  in  Wustrau  befind¬ 
lichen  Brandenburg-Preußen- 
Museums  auf  dem  Programm. 
Der  Ort  Wustrau  hegt  am  Süden¬ 
de  des  Ruppiner  Sees.  Der  Ort  ist 
die  Heimat  des  Husarengenerals 
Hans-Joachim  von  Zieten.  (1699- 
1786).  Hier  begannen  auch  die 
„Wanderungen  durch  die  Mark 
Brandenburg“  von  Theodor  Fon¬ 
tane  (1819-1898).  Preußen  war 
nicht  nur  Marschmusik  und  Pik- 
kelhaube.  Preußen  stand  für  reli¬ 
giöse  Freiheit,  für  Bildung  und 
Spitzenförderung  und  für  den  Be¬ 
ginn  des  modernen  Sozialstaates. 

In  diesem  Museum  bekommt 
jeder  einen  Überblick  über  500 
Jahre  deutscher  Geschichte  Bran¬ 
denburg-Preußens  und  den  Ho- 
henzollern,  illustriert  mit  zahlrei¬ 
chen  Exponaten,  darunter  die 
einzige  Potraitgalerie  aller 
20  brandenburgischen  Kurfür¬ 
sten,  preußischen  Königen  und 
Kaisern. 

Dieses  Museum  müsste  zur 
Pflichtbesichtigung  für  alle  deut¬ 
schen  Geschichtslehrer  an  unse¬ 
ren  Schulen  werden.  Hier  wird 
dokumentiert,  dass  die  deutsche 
Geschichte  nicht  nur  aus  den  ge¬ 
wissen  12  Jahren  (33  bis  45)  be¬ 
steht,  sondern  wesentlich  länger 
und  großartiger  war.  Ein  Besuch 
lohnt  sich  für  jeden  Deutschen. 
Dieser  Besuch  in  Wustrau  war 
der  krönende  Abschluss  unserer 
Ostlandreise  2018. 

Am  21.  Juni  endete  die  Reise 
nach  gefahrenen  1650  Kilome¬ 
tern,  unter  anderem  auch  eine 
Werbefahrt  für  das  Freund¬ 
schafts-  und  Hilfswerk- Ost  e.V., 
Standort  Bad  Bevensen.  Informa¬ 
tionen  anfordern  bei  der 
FHwO.e.V.-Geschäftsstelle,  Post¬ 
fach  1154,  29543  Bad  Bevensen, 
Telefon  und  Fax.  (05821)  3236. 


PREUSSISCH 

EYLAU 


Kreisvertreterin:  Evelyn  v.  Bor¬ 
ries,  Tucherweg  80,  40724  Hil¬ 
den,  Telefon  (02103)  64759,  Fax: 
(02103)  23068,  E-Mail: 

evborries@gmx.net.  Kartei,  Buch¬ 
versand  und  Preußisch  Eylauer- 
Heimatmuseum  im  Kreishaus 
Verden/ Aller  Lindhooper  Straße 
67,  27283  Verden/ Aller, 

E-Mail:  preussisch-eylau@land- 
kreis-verden.de,  Internet: 

www.preussisch-eylau.de. 
Unser  Büro  in  Verden  ist  nur 
noch  unregelmäßig  besetzt.  Bitte 
wenden  Sie  sich  direkt  an  die 
Kreisvertreterin  Evelyn  v.  Borries, 
Telefon:  (02103)  64759  oder 
Fax:  (02103)  23068,  E-Mail: 

evborries@gmx.net 


Erinnerungskultur 
in  Verden 


Die  Kreisgemeinschaft  Preußisch 
Eylau  beteiligt  sich  an  der  Verde - 
ner  Erinnerungskultur.  Wir  haben 
zwei  Zeitzeuginnen  befragt  und 
davon  DVDs  hergestellt,  die  in  den 
Veranstaltungen  von  Landkreis 
und  Stadt  Verden  gezeigt  werden. 
Rotraud  Hahn  (94,  die  Mutter 
stammt  aus  Poschloschen)  schil¬ 
dert  ihre  Zeit  von  der  Flucht  aus 
und  der  Rückkehr  nach  Königs¬ 
berg  1945  bis  zur  Ausweisung  und 
dem  Neubeginn  in  Bremen  1948; 
Adelgunde  Hamelberg  (Verden)  die 
Flucht  ihrer  Familie  bis  zum  Be¬ 
schuss  des  Flüchtlingszuges  durch 
Tiefflieger  bei  Verden.  Die  Fragen 
stellte  der  Historiker  Dr.  Christop¬ 
her  Spatz,  die  Filme  fertigte  Jonny 
Reimers  (beide  Bremen)  an.  Es 
sind  auch  historische  Fotos  einge- 
fügt. 

Landkreis  und  Stadt  Verden  ge¬ 
hen  die  „Erinnerungskultur“,  die 
zurzeit  immer  mehr  als  dringende 
Aufgabe  erkannt  wird,  unter¬ 
schiedlich  an.  Der  Landkreis  för¬ 
dert  ein  „Netzwerk  Erinnerungs¬ 
kultur“  mit  vielen  Ansatzpunkten 
im  Kreisgebiet,  die  Stadt  hat  ein 
Dokumentationszentrum  zum 
20.  Jahrhundert  („DOZ  20“)  einge¬ 
richtet,  beides  stützt  sich  weitge¬ 
hend  auf  ehrenamtliche  Arbeit. 
Das  Thema  Herkunft,  Ausweisung 
und  Eingliederung  der  Vertriebe¬ 
nen  stößt  gerade  deshalb  auf  Inter¬ 
esse  und  Bereitschaft  zur  Mitwir¬ 
kung,  weil  30  Prozent  der  Bevölke¬ 
rung  im  Nordwesten  aus  Ost¬ 
deutschland  stammen.  Ihr  Schik- 
ksal  war  in  den  vergangenen  Jahr¬ 
zehnten  weitgehend  tabuisiert.  Die 
aktive  Mitwirkung  der  Kreisge¬ 
meinschaft  ist  willkommen. 

Wer  ist  bereit  zum  Gespräch  vor 
laufender  Kamera?  Für  eine  voll¬ 
ständige  Dokumentation  fehlen 
noch  Berichte  von  der  Zeit  unter 
polnischer  „Verwaltung“,  als  die 
Überfremdung  der  Verbliebenen  in 
der  eigenen  Heimat  begann.  Mel¬ 
dungen  bitte  an  die  Kreisgemein¬ 
schaft.  Martin  Lehmann 

<  Kreistreffen  am 
15.  und  16. 
September 

Bitte  merken  Sie  sich  den  Ter¬ 
min  vor  und  buchen  Sie  schon  ei¬ 
ne  Unterkunft.  Das  Programm  mit 
den  nötigen  Kontaktdaten  liegt 
dem  letzten  Preußisch  Eylauer 
Kreisblatt  bei.  Den  Hauptvortrag 
am  Sonnabend  hält  der  Historiker 
Dr.  Spatz  (s.  o.)  zum  Thema  „Ost¬ 
preußens  Hungerkinder“. 
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PREUSSISCH 

HOLLAND 


Kreisvertreter:  Bernd  Hinz.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Gudrun  Collmann, 


Telefon  (04823)  8571,  Allee  16, 
25554  Wüster. 


Kreistreffen 


Sonnabend,  8.,  bis  Sonntag, 
9.  September,  Itzehoe:  Jubiläums- 
Kreistreffen. 
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RASTENBURG 


Kreisvertreter:  Hubertus  Hilgen¬ 
dorff,  Tel.  (04381)  4366,  Dorfstr. 
22,  24327  Flehm.  Gst.:  Paten¬ 
schaft  Rastenburg:  Kaiserring  4, 
46483  Wesel,  Tel.  (0281)  26950. 


14.30  Uhr  Hauptkreistreffen  in 
der  Niederrheinhalle,  Wesel: 

Musikeinführung  Blasmusik 
Lackhausen 

Begrüßung  Hubertus  Hilgen¬ 
dorff,  Kreisvertreter 

Gemeinsames  Lied  „Land  der 
dunklen  Wälder“ 

Ansprachen 

Heinrich  Friedrich  Heselmann 

stellvertr.  Landrat  des  Kreises 
Wesel 

Ulrike  Westkamp  Bürgermeiste¬ 
rin  der  Stadt  Wesel,  mit  Zwischen¬ 
spiel  der  Blasmusik  Lackhausen 

16  Uhr  Großer  Zapfenstreich 
Blasmusik  Lackhausen  und  Tam¬ 
bourcorps  Wesel-Fusternberg 

16.30  Uhr  Geselliges  Beisam¬ 
mensein 

Kontakt:  Geschäftsstelle  „Paten¬ 
schaft  Rastenburg“,  Telefon 
(0281)  269  50 


Korschener  Treffen 


Freitag,  17.,  bis  Sonntag,  19.  Au¬ 
gust,  29683  Bad  Fallingbostel: 
Korschener  Treffen. 


Einladung  zur  Mitgliederver¬ 
sammlung  und  Kreistagssitzung 
am  Sonntag,  dem  19.  August,  um 
11.30  Uhr  in  der  Niederrheinhalle 
Wesel  anlässlich  unseres  diesjäh¬ 
rigen  Hauptkreistreffens.  Der 
Kreis  Wesel  und  die  Kreisgemein¬ 
schaft  der  Rastenburger  laden  Sie 
und  Ihre  Angehörigen  herzlich 
ein,  an  dem  Kreistreffen  teilzu¬ 
nehmen.  Für  den  Kreis  Wesel:  Dr. 
Ansgar  Müller,  Landrat,  für  die 
Kreisgemeinschaft:  Hubertus  Hil¬ 
gendorff,  Kreisvertreter 

Tagesordnung: 

1.  Begrüßung  durch  den  Kreis¬ 
vertreter 

2.  Feststellung  der  Anwesenden 
und  Genehmigung  des  Protokolls 
vom  Vorjahr 

3.  Bericht  des  Kreisvertreters 

4.  Kassen  und  Prüfungsbericht 

5.  Entlastung  des  Vorstands  und 
der  Kassenführung 

6.  Haushaltsplan  2019 

7.  Heimatbriefe  „Rund  um  die 
Rastenburg“ 

8.  Bildband 

9.  Rastenburger  Treffen 
2018/2019 

10.  Verschiedenes 

Anträge  bzw.  Vorschläge  zur  Ta¬ 
gesordnung  sind  bis  zum  12.  Au¬ 
gust  2018  einzureichen. 

Sonnabend,  18.  August 

9.30  Uhr  Abfahrt  mit  dem  Bus 
ab  Hotel  Kaiserhof  zum  Friedhof; 

10  Uhr  Kranzniederlegung  auf 
dem  Friedhof  in  Wesel  an  der 
„Trauernden  Vesalia“,  Caspar- 
Baur-Straße; 

10.30  Uhr  Kranzniederlegung 
am  Ehrenmal  an  der  Schillkaser¬ 
ne  in  Wesel; 

14  Uhr  Gemütlicher  Nachmittag 
im  Biergarten  des  Hotels  „Kaiser¬ 
hof“; 

19  Uhr  Geselliges  und  gemütli¬ 
ches  Beisammensein  in  der 
Niederrheinhalle,  Wesel; 

Sonntag,  19.  August 

9  Uhr  Einlass  in  die  Niederrhein¬ 
halle,  Möglichkeit  zum  Frühstück; 

9.30  Uhr  Evangelischer  Gottes¬ 
dienst  in  der  Gnadenkirche,  Wak- 
kenbrucher  Straße  82; 

10  Uhr  Katholischer  Gottesdienst 
in  der  Kirche  Herz-Jesu,  in  der  Feld¬ 
mark,  Wesel; 


Ausstellungseröffnung 
„Der  Kreis  Rastenburg  in 
der  Vergangenheit“ 


Im  Kulturhaus  des  Kreises  Ra¬ 
stenburg  (an  der  ehemaligen 
Sembeckstraße,  einem  Gebäude 
des  Provinzial  Erziehungsheimes) 
wurde  unsere  Ausstellung,  die  be¬ 
reits  im  August  2017  in  Wesel  ge¬ 
zeigt  wurde,  den  Bürgern  vorge¬ 
stellt.  Fast  150  Personen,  darunter 
auch  die  Reisegruppe  der  Kreis¬ 
gemeinschaft  Rastenburg,  waren 
anwesend.  Diese  passten  kaum  in 
den  vorgesehenen  Raum.  Auch  im 
Flur  und  im  Treppenhaus  warte¬ 
ten  Interessierte. 

Es  wurden  Grußworte  von  der 
Kulturbeauftragten  des  Kreises 
Rastenburg  Marlena  Szypsulska 
und  dem  neuen  Landrat  Jaroslaw 
Pieniak  gesprochen. 

Der  Kreisvertreter  der  Rasten¬ 
burger,  Hubertus  Hilgendorff, 
führte  in  seiner  Rede  aus:  „Diese 
Ausstellung  ist  ein  Geschenk  für 
unsere  Rastenburger  Landsleute 
und  auch  ein  besonders  wertvolle 
Geschenk  für  die  polnischen 
Landsleute,  die  jetzt  in  der  Stadt 
und  im  Kreis  Rastenburg  leben. 

Durch  diese  Dokumentation  ha¬ 
ben  heute  und  in  Zukunft  auch 
ihre  Schüler  und  Erwachsenen 
die  Möglichkeit,  über  die  Ge¬ 
schichte  des  Kreises  Rastenburg 
Informationen  zu  bekommen,  um 
diese  Geschichtskenntnisse  auch 
an  die  nächste  Generation  weiter¬ 
zugeben.“ 

Die  37  Aus stellungs tafeln  und 
die  entsprechende  Publikation  - 
beides  mit  Texten  in  Deutsch  und 
Polnisch  -  wurden  durch  das  Kul¬ 
turzentrum  Ostpreußen  in  Ehin¬ 
gen  erstellt.  Dies  war  das  erste 
Mal,  dass  nicht  eine  Stadt  son¬ 
dern  ein  ganzer  Landkreis  Grund¬ 
lage  für  eine  solche  Arbeit  war. 

Wolfgang  Freyberg,  Direktor  des 
Kulturzentrums  Ostpreußen, 
führte  in  die  Ausstellung  ein.  Die¬ 
se  beginnt  mit  der  Missionierung 
der  Prußen  über  die  Herrschaft 
des  Deutschen  Ordens  und  die 
herzogliche  Epoche  bis  hin  zum 
preußischen  Landkreis. 

Die  Publikation  erläutert  die 
Entstehung  des  Kreises  auf  dem 
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Großer  Andrang:  Ausstellungseröffnung  in  Rastenburg  Bild:  privat 
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Gebiet  der  altprußischen  Land¬ 
schaft  Barten  zwischen  Alle  und 
Angerapp,  beschreibt  den  1752 
entstandenen  „Großen  Kreis  Ra¬ 
stenburg“  mit  den  Städten  Barten, 
Bartenstein,  Drengfurt,  Gerdauen, 
Nordenburg,  Rastenburg  und 
Schippenbeil,  den  vier  Domänen¬ 
ämtern  und  weiteren  245  Ortschaf¬ 
ten  sowie  die  1818  durchgeführte 
Neuordnung  zum  Kreis  Rasten¬ 
burg. 

Die  Geschichte  des  Deutschen 
Ordens  in  dieser  Region  und  die 
Besiedelung  des  Gebietes  mit  der 
Ordensfeste  Leunenburg,  dem 
Wildhaus  B äslack  und  dem  Or¬ 
denshaus  Lamgarben  sind  ein  wei¬ 
teres  Thema. 

Neben  den  Städten  werden  Gü¬ 
ter  und  Schlösser  wie  Dönhofstädt, 
Langheim,  Prassen  und  Glaubitten 
beschrieben.  Es  wird  auf  die  Ent¬ 
wicklung  des  Verkehrswesens  in 
der  Region  eingegangen,  wobei  die 
Entstehung  des  Eisenbahnknoten¬ 
punktes  Korschen  und  der  Bau  der 
Rastenburger  Kleinbahn  mit  origi¬ 
nalen  Bildern  dargestellt  werden. 

Weitere  Kapitel  gehen  auf  die 
Kirchengeschichte,  darunter  die 
der  Wallfahrtskirche  Heiligelinde, 
sowie  die  Entwicklung  der  Indu¬ 
strie  und  zahlreicher  Firmen  und 
Betriebe  im  Kreis  ein.  Nicht  ver¬ 
gessen  wurde  der  Zeitabschnitt  im 
Ersten  Weltkrieg,  in  dem  das  Kreis¬ 
gebiet  von  der  russischen  Armee 
besetzt  wurde.  Es  folgen  der  Auf¬ 
bau  der  ruinierten  Wirtschaft  in  ei¬ 
ner  Zeit,  in  der  das  Geld  keinen 
Wert  mehr  hatte,  der  Aufschwung 
nach  der  Machtübernahme  der 
NSDAP,  die  Judenverfolgung  in  der 
Region  und  Geschehnisse  während 
der  Anfangs]  ahre  des  Zweiten 
Weltkrieges. 

Der  geschichtliche  Überblick 
wird  mit  der  sowjetischen  Offensi¬ 
ve  im  Januar  1945,  bei  der  die 
deutschen  Stellungen  rasch  über¬ 
rannt  wurden,  mit  Evakuierung, 
Flucht  und  Zerstörung  der  Stadt 
Rastenburg  und  anderer  Ortschaf¬ 
ten  sowie  der  staatlichen  Neuord¬ 
nung  nach  der  Potsdamer  Konfe¬ 
renz  1945  abgerundet. 


Der  Nachmittag  wurde  ein  Er¬ 
folg.  Die  Publikationen  -  wir  hat¬ 
ten  210  Stück  mitgebracht  -  wur¬ 
den  uns  geradezu  aus  den  Hän¬ 
den  gerissen. 

Landrat  Pieniak  plant,  die  Aus¬ 
stellung  in  den  Gemeinden  Bar¬ 
ten,  Korschen,  Rößel  und  Dreng¬ 
furt  zu  zeigen.  Auch  für  den 
Schulunterricht  soll  sie  genutzt 
werden.  Edith  Kaes 


TILSIT-STADT 


Stadtvertreter:  Norbert  Subro- 
weit,  An  der  Rheindorfer  Burg 
25,  53117  Bonn,  Telefon 

(0228)  6896669.  E-Mail: 

STGTilsit@gmail.com.  Ge¬ 
schäftsführer:  Manfred  Urb¬ 
schat,  E-Mail:  info@tilsit- 
stadt.de 


j 
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Über  das 
Verschwinden 
von  Namen 


Auf  Navigationsgeräten  ist  der 
Rastplatz  „Tilsit“  an  der  Autobahn 
A3  südlich  des  Leverkusener 
Kreuzes  noch  verzeichnet,  aber 
im  Zuge  des  vierspurigen  Aus¬ 
baus  der  Autobahn  wurde  er  still¬ 
gelegt.  Nach  Auskunft  von  Stra¬ 
ßen  NRW  ist  die  DEGES  (Deut¬ 
sche  Einheit  Fernstraßenpla- 
nungs-  und  -bau  GmbH)  mit  der 
Suche  nach  einem  neuen  Rast¬ 
platz  beauftragt. 

Leider  ergibt  sich  aus  den 
rechtlichen  Bestimmungen,  dass 
„gemäß  den  Richtlinien  für  die 
wegweisende  Beschilderung  an 
Autobahnen,  RWBA  2000  für  die 
Benennung  von  Rastanlagen 
landschaftsbezogene  Bezeichnun¬ 
gen  verwendet  werden  müssen. 
Dabei  sind  Verwechslungen  mit 
Anschlussstellen,  Ausfahrzielen 
oder  anderen  Rastanlagen  unbe¬ 
dingt  zu  vermeiden.  Darüber  hin¬ 
aus  soll  die  Namensgebung  nach 
den  derzeit  gültigen  Empfehlun¬ 
gen  für  Rastanlagen  an  Straßen 
(ERS  2011)  für  bewirtschaftete 
Rastanlagen  die  Landschaft  groß¬ 


räumig,  für  unbewirtschaftete 
Rastanlagen  kleinräumig  (nähere 
Umgebung)  widerspiegeln“.  (Aus 
einer  Antwort  einer  Anfrage  beim 
Bundesministerium  für  Verkehr 
und  digitale  Infrastruktur). 

Die  Stadtgemeinschaft  Tilsit 
muss  dies  mit  Bedauern  zur 
Kenntnis  nehmen.  Die  Zeitläufte 
sind  wohl  so,  dass  immer  mehr 
Erinnerungsstücke  verschwinden, 
Menschen  mit  dem  Namen  „Til¬ 
sit“  nichts  mehr  verbinden  kön¬ 
nen. 

Immerhin  ergab  eine  Suchan¬ 
frage  bei  Google,  dass  die  „Tilsiter 
Straße“  noch  über  300  000  Mal  im 
Netz  auftaucht.  Es  wäre  interes¬ 
sant  zu  wissen,  ob  die  Anwohner 
dieser  Straßen  noch  etwas  mit  Til¬ 
sit  verbinden. 


75.  Treffen  der 
Schulgemeinschaft 


SRT 


Trotz  vorheriger  Bedenken  ha¬ 
ben  wir  unser  Schul  treffen  auch 
in  diesem  Jahr  in  eigener  Regie 
durchgeführt  und  sind  glücklich, 
dass  es  wieder  erfolgreich  verlief. 
Auch  ein  durch  Zeitablauf 
zwangsläufig  kleiner  gewordener 
Kreis  trägt  durch  gemeinsame  Er¬ 
innerungen  zum  allgemeinen 
Wohlbefinden  bei. 

Wie  im  Vorjahr  vereinbart,  traf 
man  sich  in  der  Zeit  vom  4.  bis 
7.  Mai  im  „ABACUS  Tierpark  Ho¬ 
tel“  in  Berlin-Friedrichsfelde. 
Dort  warteten  wir  in  dem  für  uns 
reservierten  Salon  „Flora“  auf  die 
Teilnehmer.  Es  war  ein  gelunge¬ 
nes  und  sehr  harmonisches 
Schul  treffen  -  auch  dank  der  gu¬ 
ten  Organisation  von  Dieter  We- 
gerer  und  Gerhard  Pfiel.  Bis  zirka 
15.30  Uhr  fanden  sich  insgesamt 
17  Personen  zur  Kaffeetafel  ein, 
davon  neun  ehemalige  Schulka¬ 
meraden.  Mit  seinen  96  Jahren 
war  Horst  Redetzky  der  älteste 
Teilnehmer. 

Angereist  waren:  Hans-Georg 
Basties,  Dietmar  Behrendt  mit 
Frau  Sigrid,  Max  Hildebrandt  mit 
Frau  Annemarie,  Martin  Hübner 
mit  Frau  Hannelore,  Frau  Helga 
Meyer,  Gerhard  Pfiel  mit  Frau  Re¬ 
nate,  Horst  Redetzky  mit  Pflege¬ 


rin,  Georg  Schneidereit  mit  Part¬ 
nerin,  Harro  Thomaschky  und 
Dieter  Wegerer  mit  Frau  Maria. 
Eigentlich  wollten  es  noch  mehr 
sein,  doch  konnten  einige  krank  - 
heits-  beziehungsweise  schik- 
ksalsbedingt  nicht  kommen  wie 
zum  Beispiel  Hans  Dzieran,  Klaus 
Bluhm,  Werner  Grusdt,  Werner 
Kiupel  und  Klaus-Jürgen  Rausch. 

Nach  der  Kaffeetafel  er  öffnete 
Gerhard  Pfiel  den  offiziellen  Teil 
des  Treffens.  Er  dankte  den  Anwe¬ 
senden  für  ihr  Kommen  -  drück¬ 
ten  sie  doch  dadurch  als  ehemali¬ 
ge  Schüler  ihre  Verbundenheit 
zur  Schule  und  gleichzeitig  zur 
Heimat  aus.  Er  übermittelte  hebe 
Grüße  von  Hans  Dzieran,  Klaus 
Bluhm,  Werner  Grusdt,  Werner 
Kiupel,  Klaus-Jürgen  Rausch  und 
Armin  Ambrassat  aus  Kanada. 

Die  Revision  war  von  Dieter 
Wegerer  durchgeführt  worden.  In 
seinem  Bericht  bestätigte  er  die 
korrekte  Kassenführung  sowie  die 
einwandfreie  Erfassung  und 
zweckmäßige  Verwendung  der 
eingegangenen  Spenden.  Für  die¬ 
se  Spenden  danken  wir  an  dieser 
Stelle  noch  einmal  herzlich,  denn 
sie  sind  zur  Deckung  unvermeid¬ 
barer  Ausgaben  für  die  Schulge¬ 
meinschaft  immer  sehr  willkom¬ 
men. 

Beim  Totengedenken  wurde  der 
Schulkameraden  gedacht,  die  uns 
seit  dem  letzten  Schultreffen  für 
immer  verlassen  haben.  Nach  Ab¬ 
schluss  der  Ausführungen  von 
Gerhard  Pfiel  sang  man  gemein¬ 
sam  das  Ostpreußenlied.  Nach 
dem  gemeinsamen  Abendessen 
im  Hotel,  das  in  Buffetform  ange- 
boten  wurde,  setzten  wir  unser 
gemütliches  Plachandern  fort. 

Am  Sonnabend-Morgen 
(5.  Mai)  trafen  wir  uns  zum 
„Dampferchen“  fuhren  bei  herr¬ 
lichstem  Frühlingswetter  mit  viel 
Sonnenschein.  Mit  Straßenbahn 
und  S-Bahn  fuhren  wir  zur  Ree¬ 
derei  Riedel.  Die  dreistündige 
Schiffsfahrt  begann  und  endete 
am  Märkischen  Ufer  in  Berlin 
Mitte.  Sie  führte  uns  auf  der 
Spree  und  dem  Landwehrkanal 
entlang  vorbei  an  historischen 
und  modernen  Bauten  durch  die 
Stadtbezirke  Berlin-Mitte,  Frie¬ 
drichshain,  Kreuzberg,  Neukölln, 
Schöneberg,  Moabit  und  Tiergar¬ 


Befiehl  dem  Herrn  dein  Weg 
und  hoff  auf  ihn. 

Meine  herzensgute  Schwester  hat  mich  für  immer  verlassen. 

—  Magdalena  Kuhn 

t  14.  Juli  2018 

In  Liebe 

Deine  Elisabeth 


st 


*  27.  Juni  1 


*  i  .  i 
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ten.  Die  vielen  interessanten  Se¬ 
henswürdigkeiten  wurden  uns 
ausführlich  erklärt.  Es  war  eine 
sehr  informative  und  erholsame 
Fahrt.  Am  Abend  trafen  wir  uns  in 
der  nahe  gelegenen  Gaststätte 
zum  Bären.  Dort  konnte  man  ru¬ 
stikal  nach  ostpreußischer  Art  es¬ 
sen.  Beim  gemütlichen  Plachan¬ 
dern  kam  es  zu  Vorschlägen,  das 
nächste  Schultreffen  im  Mai  2019 
in  Potsdam  durchzuführen. 

Für  Sonntag  (6.  Mai)  war  ein 
Besuch  im  Tierpark  Berlin-Fried¬ 
richsfelde  vorgesehen.  (Wer  woll¬ 
te,  konnte  aber  auch  etwas  ande¬ 
res  unternehmen.)  Bei  herrlich¬ 
stem  Wetter  erfreuten  wir  uns  an 
dem  Artenreichtum  von  Flora 
und  Fauna  in  dem  schönen  Park. 
Sehr  beindruckend  unter  den  vie¬ 
len  Sehenswürdigkeiten  war  die 
Fütterung  der  Eisbären  und  der 
Vortrag  über  das  Leben  der  Tiere 
im  ewigen  Eis  sowie  ihre  Fort¬ 
pflanzung. 

Am  Nachmittag  trafen  wir  uns 
um  15  Uhr  zur  gemeinsamen 
Kaffeetafel,  die  zum  Abschluss 
des  75.  Schultreffens  stattfand. 
Der  Tag  klang  aus  mit  gemütli¬ 
chem  Beisammensein.  Am  Mon¬ 
tag  (7.  Mai)  war  allgemeiner  Ab¬ 
reisetag. 

Für  alle  Teilnehmer  waren  es 
erlebnisreiche  Tage  in  Berlin.  Alle 
wollen  -  soweit  es  die  Gesundheit 
zulässt  -  am  nächsten  Treffen 


wieder  teilnehmen.  Also  strengt 
Euch  an:  Bleibt  bis  dahin  bitte 
möglichst  gesund  und  bei  Kräf¬ 
ten!  Und  denkt  bitte  daran,  Euch 
im  Mai  2019  einige  Tage  für  das 
Treffen  in  Potsdam  freizuhalten! 

Euer  Schulsprecher 
Gerhard  Pfiel 


Auf  der  Suche  nach 
touristischen  Zielen 


Aus  Anlass  des  Besuches  einer 
Delegation  aus  Insterburg 
[Tschernjachowsk]  trafen  sich  der 
1.  Vorsitzende  der  STG  Tilsit,  Nor¬ 
bert  Subroweit,  und  das  Vor¬ 
standsmitglied  Marco  Wrobel  und 
eine  russische  Delegation  unter 
Leitung  des  Stellvertretenden 
Bürgermeisters  Iwan  Semtschen- 
ko  in  Witten. 

Bei  diesem  Gespräch  ging  es  um 
die  Erkundung  weiterer  touristi¬ 
scher  Ziele,  um  Besuche  im  nörd¬ 
lichen  Teil  Ostpreußens  attrakti¬ 
ver  gestalten  zu  können.  Als  erste 
Idee  wurden  Kanutouren  auf  In¬ 
ster,  Pissa  und  Pregel  angedacht. 
Eine  entsprechende  Anzahl  von 
Kanus  können  in  der  Ferienanlage 
Antel  gebucht  werden.  Im  Vorder- 


Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung  auf  Seite  17 
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Schüttelrätsel 

In  diesem  ungewöhnlichen  Kreuzworträtsel  stehen  anstelle  der  Fragen  die 
Buchstaben  der  gesuchten  Wörter  alphabetisch  geordnet  in  den  Fragefeldern. 
Zur  Lösung  beginnen  Sie  am  besten  mit  den  kurzen  Wörtern  (Achtung:  ORT 
kann  z.  B.  ORT,  TOR  oder  auch  ROT  heißen). 


EILLP 

EGIS 

CEH0W 

AAIKS 

EG0R 

EGIL 

AELN 

- 

▼ 

EILS 

► 

▼ 

▼ 

CDI0S 

ACEG 

HR 

► 

AEEGH 

ILNW 

► 

EEGG 

- 

AKL0 

* 

Mittelworträtsel 


Erweitern  Sie  die  linken  und  rechten  Wörter  jeweils  durch  ein  gemeinsames 
Wort  im  Mittelblock.  Auf  der  Mittelachse  ergibt  sich  in  Pfeilrichtung  ein 
anderes  Wort  für  Suppenschüssel. 
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Schreiben  Sie  waagerecht  und  senk 
recht  dieselben  Wörter  in  das  Dia 
gramm. 

1  im  Mittelpunkt  gelegen 

2  ausgewogen,  harmonisch 

3  Gewürz  für  Süßspeisen 
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Heimatarbeit 


Nr.  30  -  27.  Juli  2018 


Landsmannschaftliche  Arbeit 

Landesgruppen 


BADEN¬ 

WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (0711)  854093,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  (0711)  6336980. 


Landesgruppe  -  Sonntag,  5.  Au¬ 
gust,  11  Uhr,  Gedenkplatte  auf 
dem  Schloßplatz  in  Stuttgart: 
Chartafeier.  Begrüßung:  Iris  Pip- 
sam,  Grußwort:  Uta  Lüttich,  Fest¬ 
redner:  Egon  Primas,  MdL.  Alle 
Landsmannschaften  und  Heimat¬ 
gruppen  sind  dazu  eingeladen. 
Bitte  kommen  Sie  recht  zahlreich 
zu  dieser  Veranstaltung. 


BAYERN 


Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Telefon  (0821)  517826,  Fax 
(0821)  3451425,  Heilig-Grab-Gas- 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Mail:  in- 
fo@low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de. 


Altmühlfranken  -  Freitag, 
28.  Juli,  19  Uhr,  Gastwirtschaft 
Röschelskeller,  Gunzenhausen: 
Sommerabend  der  Landsmann¬ 
schaften. 


feld  und  Harburg  zur  Kirchenal¬ 
lee 

Der  Gesamtpreis  beträgt  45  Eu¬ 
ro  pro  Person.  Im  Preis  enthalten: 

Fahrt  in  einem  modernen  Rei¬ 
sebus,  Mittagessen  gemäß  Ihrer 
Wahl  im  Restaurant  Krone,  Ein¬ 
tritt  und  Führung  im  Museum, 
Kaffee  und  Kuchen  im  Cafe  Bern¬ 
stein.  -  Sonntag,  23.  September. 
Herzlich  willkommen  zu  unserer 
Fahrt  nach  Elmshorn  zum  ost¬ 
preußischen  Theater  Dittchen- 
bühne.  Nach  dem  gemeinsamen 
Kaffeetrinken  sehen  wir  uns  das 
Schauspiel  „Die  Reise  nach  Tilsit“ 
von  Hermann  Sudermann  an. 

Abfahrt  des  Busses: 

13  Uhr  Meckelfeld,  Höpenstra¬ 
ße  88,  Bushaltestelle  Waldquelle 

13.15  Uhr  Harburg-Bahnhof 

14  Uhr  Kirchenallee  -  am 
Hamnbuger  Hauprtbahnhof 

18.30  Uhr  Rückfahrt  über  Kir¬ 
chenallee  und  Harburg  nach 
Meckelfeld 

Der  Gesamtpreis  beträgt  30  Eu¬ 
ro  pro  Person.  Im  Preis  enthalten: 

Fahrt  in  einem  modernen  Rei¬ 
sebus 

Ein  Fläschchen  Bärenfang  wäh¬ 
rend  der  Hinfahrt 

Kaffee  und  Kuchen  mit  einem 
Bärenfang  im  Festsaal  der  Ditt- 
chenbühne 

Theateraufführung 

Anmeldung  bei  Walter  Brid- 
szuhn,  Telefon  (040)  6933520  und 
(0172)  92  09  151,  E-Mail: 

walter.bridszuhn@gmx.de 

KREISGRUPPEN 


BERLIN 


Vorsitzender:  Rüdiger  Jakesch, 
Geschäftsstelle:  Forckenbeck- 
straße  1,  14199,  Berlin,  Telefon 
(030)  2547345,  E-Mail: 

info@bdv-bln.de,  Internet: 
www.ostpreussen-berlin.de.  Ge¬ 
schäftszeit:  Donnerstag  von 
14  Uhr  bis  16  Uhr  Außerhalb  der 
Geschäftszeit:  Marianne 

Becker,  Telefon  (030)  7712354. 


Bartenstein  -  Anfra¬ 
gen  für  gemeinsame 
Treffen:  Elfi  Fortan- 
ge,  Telefon  (030) 
4944404. 


Königsberg  -  Frei¬ 
tag,  17.  August, 
14  Uhr,  Johann- Ge  - 
org-Stuben-Straße 
10,  10709  Berlin-Ha¬ 
lensee:  Treffen.  Anfragen  bei  Elfi 
Fortange,  Telefon  (030)  4944404. 


HAMBURG 


Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Klingbeutel,  Haus  der  Heimat, 
Teilfeld  8,  20459  Hamburg,  Tel.: 
(040)  444993,  Mobiltelefon 

(0170)  3102815. 


Insterburg,  Sensburg 

-  Die  Heimatkreis¬ 
gruppe  trifft  sich  je¬ 
den  ersten  Mittwoch 
im  Monat  (außer  im 
Januar  und  im  Juli) 
zum  Singen  und  ei¬ 
nem  kulturellem 
Programm  um 
12  Uhr,  Hotel  Zum 

Zeppelin,  Frohmestraße  123-125. 
Kontakt:  Manfred  Samel,  Fried- 
rich-Ebert-Straße  69b,  22459 

Hamburg.  Telefon/Fax  (040) 
587585,  E-Mail:  manfred-sa- 
mel@hamburg.de. 

BEZIRKSGRUPPE 

Hamburg-Bergedorf 

-  Freitag,  27.  Juli, 
15  Uhr,  Haus  des  Be¬ 
gleiters,  Harders 
Kamp  1:  Treffen  der 

Frauengruppe  zum  Thema  „Nico¬ 
laus  Copernicus,  Astronom,  der 
Mann  der  die  Welt  veränderte“ 
mit  Thorner  Katharinchen  und 
Kaffee. 


HESSEN 


Vorsitzender:  Ulrich  Bonk, 

Stellvertretender  Vorsitzender: 
Gerhard  Schröder,  Engelmühlen¬ 
weg  3,  64367  Mühltal,  Telefon 
(06151)  148788 


LANDESGRUPPE 

Kulturreferat  -  Dienstag,  4.  Sep¬ 
tember.  Herzlich  willkommen  zu 
unserer  Tagesfahrt  zum  Ostpreu¬ 
ßischen  Landesmuseum  nach  Lü¬ 
neburg.  Wir  haben  noch  ein  paar 
freie  Plätze  im  Bus.  Das  Ostpreu¬ 
ßische  Landesmuseum  ist  das 
einzige  Museum  in  Deutschland, 
das  die  reichhaltige  Kultur  und 
Geschichte  ganz  Ostpreußens 
thematisiert.  Wir  werden  dazu  ei¬ 
nen  Vortrag  von  Hubertus  Hilgen¬ 
dorff  hören. 

Abfahrt  des  Busses: 

9.15  Uhr  Kirchenallee  am 
Hamburger  Hauptbahnhof 
lOUhr  Harburg-Hauptbahnhof 
10.10  Uhr  Meckelfeld, 
Höpenstraße  88,  Bushaltestelle 
Waldquelle 

17  Uhr  Rückfahrt  über  Meckel- 


Kassel  -  Donnerstag,  2.  August, 
14.30  Uhr,  Cafeteria  Niederzweh¬ 
ren,  Am  Wehrturm  3:  Vortrag  von 
Professor  Werner  Gitt:  „Überra¬ 
schungen  in  der  Schöpfung  und 
Anmerkungen  zu  Glaubensfra¬ 
gen“. 


Wirken  Sie  mit  an 
der  Stiftung 

»Zukunft  für 
Ostpreußen!« 
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NIEDERSACHSEN 


Vorsitzende:  Dr.  Barbara  Loeöke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Hilde  Pottschien,  Volgerstraße  38, 
21335  Lüneburg,  Telefon  (04131) 
7684391.  Bezirksgruppe  Lüne¬ 
burg:  Heinz  Kutzinski,  Im  Wie- 
sengrund  15,  29574  Ebstorf,  Tele¬ 
fon  (05822)  5465.  Bezirksgruppe 
Braunschweig:  Fritz  Folger,  Som¬ 
merlust  26,  38118  Braunschweig, 
Telefon  (0531)  2  509377.  Bezirks- 
gruppe  Weser-Ems:  Otto  v.  Below, 
Neuen  Kamp  22,  49584  Fürste¬ 
nau,  Telefon  (05901)  2968. 


Rinteln  -  Donnerstag,  9.  August, 
15  Uhr,  Hotel  Stadt  Kassel,  Klo¬ 
sterstraße  42,  31737  Rinteln  (Nä¬ 
vi:  Bäckerstraße  1  oder  Kreuzstra¬ 
ße).  Dr.  Hans-Walter  Butschke  aus 
Lemgo  referiert  über  „Die  Rang¬ 
ordnung  bei  Hühnern  und  ande¬ 
ren  Tieren“.  Neben  Mitgliedern 
und  Freunden  sind  ebenfalls  An¬ 
gehörige  und  interessierte  Gäste 
aus  Nah  und  Fern  herzlich  will¬ 
kommen.  Informationen  zur 
landsmannschaftlichen  Arbeit 
der  Gruppe  gibt  es  beim  Vorsit¬ 
zenden  Joachim  Rebuschat:  Tele¬ 
fon  (05751)  5386  oder  per  E-Mail: 
rebuschat@web.de 


NORDRHEIN- 

WESTFALEN 


Vorsitzender:  Wilhelm  Kreuer, 
Geschäftsstelle:  Buchenring  21, 
59929  Brilon,  Tel.  (02964)  1037, 
Fax  (02964)  945459,  E-Mail:  Ge- 
schaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Landesgruppe  -  Dienstag, 
31.  Juli:  Einsendeschluss  für  die 
Festschrift  zum  70-jährigen  Beste¬ 
hen  der  Landesgruppe  NRW. 

Alle  Kreisgruppen  in  NRW  wer¬ 
den  gebeten,  sich  in  Beiträgen  mit 
ihren  Aktivitäten,  besonderen 
Veranstaltungen,  herausragenden 
Persönlichkeiten,  grenzüber¬ 
schreitenden  Aktivitäten  und 
Dergleichen  darzustellen.  Abbil¬ 
dungen  sind  erwünscht,  aber 
nicht  Bedingung. 

Die  eingereichten  Beiträge  soll¬ 
ten,  falls  möglich,  in  elektroni¬ 
scher  Form  als  Text-Dokument  an 
den  Vorsitzenden  der  Landes- 
gruppe,  Wilhelm  Kreuer,  E-Mail: 
kreuer@ostpreussen-nrw.de,  ge¬ 
sandt  werden.  Maschinenschrift¬ 
liche  Beiträge  können  ebenfalls 
eingereicht  werden,  müssen  dann 
aber  OCR-lesbar  sein.  Hand¬ 
schriftliche  Beiträge  können  lei¬ 
der  nicht  verarbeitet  werden. 
Postalische  Zusendungen  werden 
erbeten  an  die  Geschäftsstelle  der 
Landesgruppe  NRW. 

Schloss  Burg  2018 


Die  von  der  nordrhein-westfäli¬ 
schen  Landesgruppe  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  begrün¬ 
dete  Tradition  eines  jährlichen 
Landestreffens  auf  Schloß  Burg 
wird  inzwischen  von  drei  Lands¬ 
mannschaften  fortgeführt. 

Was  vor  wenigen  Jahren  noch 
als  das  „Kleine  Ostpreußen-Tref¬ 
fen“  bekannt  war,  heißt  inzwi¬ 
schen  „Kulturveranstaltung  der 
Landsmannschaften  Ostpreußen, 
Pommern  und  Schlesien  -  Lan¬ 
desgruppen  Nordrhein-Westfa¬ 
len“.  Die  jüngste  Begegnung  auf 
Schloss  Burg  an  der  Wupper  fand 
am  8.  Juli  bei  schönstem  Sommer¬ 
wetter  statt.  Auch  diesmal  war  das 
Plateau  vor  der  Gedenkstätte  des 
Deutschen  Ostens  Schauplatz  des 
Ereignisses. 

Die  Vertreter  der  drei  Lands¬ 
mannschaften  organisierten  ge¬ 
meinsam  ein  attraktives  Kultur¬ 
programm  und  freuten  sich  über 
das  zahlreich  erschienene  Publi¬ 
kum. 


■ 

> 

Gut  besucht:  Stand  der  Landesgruppe  NRW  auf  Schloss  Burg 


Um  Ostpreußen-Themen  ging 
es  an  den  Ständen  der  Landes¬ 
gruppe  und  des  BJO  sowie  im 
„Cafe  Lorbaß“  -  letzteres  wurde 
vom  17 -jährigen  Erik  und  seinem 
Vater  Michael  betreut.  Zu  erwäh¬ 
nen  ist  auch,  dass  Bernstein,  das 
Gold  der  Ostsee,  in  all  seiner 
Pracht  bewundert  werden  konnte. 

Die  Pommersche  Landsmann¬ 
schaft  NRW  zeigte  in  der  Gedenk¬ 
stätte  des  Deutschen  Ostens  Aus¬ 
züge  aus  ihrer  Wanderausstellung 
„Vertrieben  -  und  vergessen? 
Pommern  in  der  deutschen  und 
europäischen  Geschichte“. 

Bei  den  Schlesiern  gab  es  neben 
einer  umfangreichen  Bücher-  und 
Landkartenauswahl  traditionsge¬ 
mäß  auch  ein  Stück  Mohnkuchen 
sowie  ein  Gläschen  Kroatzbeere 
oder  Stronsdorfer.  Schlesische 
Brot-  und  Backwaren,  nach  alten 
Rezepturen  hergestellt,  waren  am 
Stand  einer  Bäckerei  zu  erwerben. 

Der  offizielle  Teil  der  Kulturver¬ 
anstaltung  auf  Schloss  Burg  bei 
Solingen  wurde  im  Beisein  von 
prominenten  Ehrengästen  aus 
dem  politischen,  sozialen  und 
kulturellen  Leben  abgehalten.  An¬ 
wesend  waren  der  Bürgermeister 
von  Remscheid,  David  Schichel, 
der  Bürgermeister  von  Solingen, 
Carsten  Voigt,  sowie  Helmut  Sei¬ 
fen,  MdL,  und  Rüdiger  Goldmann 
MdL  a.D.  Verlesen  wurden  Gruß¬ 
worte  des  Staatssekretärs  Klaus 
Kaiser,  MKW  NRW,  und  von  Rüdi¬ 
ger  Scholz,  MdL. 

Ein  geistliches  Wort  bot  Pfarrer 
Michael  Mohr,  Stadtdechant  von 
Solingen.  Zum  Gedenken  an  die 
Opfer  von  Gewalt,  Krieg  und  Ver¬ 
treibung  sprach  Klaus-Arno  Lem¬ 
ke,  stellvertretender  Vorsitzender 
und  Schatzmeister  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  NRW. 

Wilhelm  Kreuer,  Vorsitzender 
der  LO  NRW,  bezog  sich  in  sei¬ 
nem  Grußwort  auf  die  ostpreußi¬ 
sche  Identität,  die  sich  als  Teil  der 
gesamtdeutschen  Kulturland¬ 
schaft  wiederfindet.  „Bestimmt 
stellen  sich  einige  der  hier  Anwe¬ 
senden  die  Frage:  Was  will  die 
Landsmannschaft  Ostpreußen, 
was  wollen  die  Vertriebenen  heu¬ 
te  überhaupt  noch?  Sind  die  The¬ 
men  heute  noch  relevant?  Der 
Zweite  Weltkrieg  ist  doch  73  Jah¬ 
re  her“,  fragte  Kreuer  und  bot 
gleich  eine  Antwort:  „Nun,  wir 
Ostpreußen  sind  selbstbewusst 
genug,  auf  unsere  700-jährige 
deutsche  Geschichte  zu  verwei¬ 
sen.  Ostpreußen  ist  nicht  nur  Teil 
der  deutschen  Geschichte,  son¬ 
dern  auch  der  deutschen  Kultur 
und  Identität.“ 

Kreuer  übermittelte  Grüße  von 
Stephan  Grigat,  dem  Sprecher 
der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen,  der  der  Veranstaltung  auf 
Schloss  Burg  einen  guten  Verlauf 
wünschte. 

Rudi  Pawelka,  Vorsitzender  der 
Landsmannschaft  Schlesien  in 
NRW  und  BdV-Landesvorsitzen- 
der  NRW,  betonte,  die  Kulturver¬ 
anstaltung  auf  Schloss  Burg,  bei 
der  jede  der  drei  teilnehmenden 
Landsmannschaften  ihre  kulturel¬ 
len  Eigenarten  aufzeigt,  sei  eine 
Bereicherung  für  alle. 

Detlef  Lindemann,  Vertreter  der 
Pommerschen  Landsmannschaft, 
Landesgruppe  NRW,  sowie  Vertre¬ 
ter  der  Bundeslandsmannschaft 
der  Pommern,  definierte  den  Be¬ 
griff  „Heimat“  und  betonte,  „Ein 
Mensch  kann  seine  Zukunft  nur 


gewinnen,  wenn  er  weiß,  wo  sei¬ 
ne  Wurzeln  sind  und  wo  er  her¬ 
kommt.  Pommern  lebt  so  lange, 
wie  wir  es  wollen!“ 

Die  Festansprache  hielt  der 
1938  in  der  Wallensteinstadt  Sa- 
gan  in  Schlesien  geborene  Hans 
Eifler,  der  sowohl  informativ  als 
auch  emotional  auf  „Das  Unrecht 
der  Vertreibung  -  gestern  wie 
heute  ein  Thema  von  Relevanz“ 
einging. 

Im  Namen  der  jungen  Genera¬ 
tion  sprach  Tobias  Link,  BJO- 
Bundesvorsitzender  und  Regio¬ 
nalvorsitzender  West,  der  Akti¬ 
vitäten  und  Ziele  des  Bundes  im 
Hinblick  auf  die  Bewahrung  des 
kulturellen  und  geschichtlichen 
Erbes  Ostpreußens  hervorhob.  Er 
wandte  sich  an  die  Anwesenden 
mit  der  Bitte,  im  Familien-  und 
Freundeskreis  das  Interesse  für 
die  Vergangenheit  und  Gegenwart 
Ostpreußens  und  aller  weiteren 
ehemaligen  Siedlungsgebiete  der 
Vertriebenen  zu  wecken. 

Das  Kulturprogramm  des  dies¬ 
jährigen  Heimattreffens  auf 
Schloss  Burg  wurde  von  Dr.  Bär¬ 
bel  Beutner,  der  Kultur-  und  Frau¬ 
enreferentin  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  NRW,  eingelei¬ 
tet.  Sie  stellte  bei  dieser  Gelegen¬ 
heit  die  neue  Broschüre  der  Lan¬ 
desgruppe  NRW  unter  dem  Titel 
„Die  Deutschen  und  ihr  National¬ 
gefühl“  sowie  aktuelle  Bücher  ei¬ 
nes  Ostpreußen  der  Erlebensge¬ 
neration,  Martin  Schröder  aus 
Detmold,  vor. 

Die  jungen  und  jung  gebliebe¬ 
nen  Mitglieder  der  Danzdeel 
Salzkotten  sorgten  für  gute  Stim¬ 
mung.  Zum  Repertoire  der  Grup¬ 
pe  zählen  traditionelle  pommer¬ 
sche  und  niederdeutsche  Tänze, 
welche  sie  durch  internationale 
Tanzweisen  ergänzen.  Sie  begei¬ 
sterten  das  Publikum  auf  Schloss 
Burg  mit  einem  bunten  Programm 
bestehend  aus  Chor,  Musik  und 
Volkstänzen.  Nicht  enden  wollen¬ 
der  Beifall  führte  dazu,  dass  die 
Danzdeel  immer  weitere  Zugaben 
geben  musste. 

Das  Schlusswort  zum  Treffen 
auf  Schloss  Burg  hatte  der  ehema¬ 
lige  Vorsitzende  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  und  heutige 
Stellvertretende  Vorsitzende  Jür¬ 
gen  Zauner,  der  die  Anwesenden 
mit  einem  Zitat  von  Polybios 
(griechischer  Staatsmann,  ca.  200 
bis  120  v.  Chr.)  verabschiedete: 
„Nichts  ist  geeigneter,  uns  den 
rechten  Weg  zu  weisen,  als  die 
Kenntnis  der  Vergangenheit“. 

Wilhelm  Kreuer,  Vorsitzender 
der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  -  Landesgruppe  NRW,  blickt 
auf  die  Begegnung  zurück:  „Eine 
außerordentlich  gelungene  Veran¬ 
staltung  dreier  Landsmannschaf¬ 
ten  bei  strahlend  schönem  Som¬ 
merwetter.  Die  Zahl  der  Teilneh¬ 
merinnen  und  Teilnehmer  über¬ 
traf  die  des  Vorjahres  deutlich. 
Ein  Gewinn  war  die  erstmalige 
Verpflichtung  der  Volkstanzgrup¬ 
pe  Danzdeel  Salzkotten.  Wir  freu¬ 
en  uns  schon  jetzt  auf  das  nächste 
Landestreffen  am  7.  Juli  2019. 

Düren  -  Mittwoch,  1.  August, 
18  Uhr,  Haus  des  Deutschen 
Ostens,  Holzstraße  7a:  Heimat¬ 
abend  „Sommerimpressionen“. 

Köln  -  Donnerstag,  2.  August: 
Schiffstour  der  Pommerngruppe 
von  Köln  nach  Bad  Honnef,  die 
Ostpreußengruppe  ist  dazu  einge¬ 
laden.  Teilnehmen  können  alle, 


die  einen  Anteilsbetrag  von 
44  Euro  einschließlich  eines 
Fisch-Essens  nicht  scheuen.  Wir 
treffen  uns  um  9  Uhr  am  KD -Pa¬ 
villon,  Köln-Frankenwerft  35;  die 
Abfahrt  erfolgt  um  9.30  Uhr.  Es  ist 
damit  zu  rechnen,  dass  wir  um 
19  Uhr  wieder  zurück  in  Köln 
sein  werden.  Nähere  Auskunft  er¬ 
teilt  G.  Donder,  Telefon  (0221) 
7123572.  -  Das  nächste  Treffen 
der  Ostpreußengruppe  findet  am 
Mittwoch,  8.  August,  um  14  Uhr 
im  „Cafe  zum  Königsforst“  an  der 
Endhaltestelle  der  KVB -Linie  9 
Königsforst  statt.  Im  Gegensatz  zu 
den  vergangenen  Jahren,  als  wir 
den  August  zur  Urlaubszeit  de¬ 
klarierten  und  keine  Versamm¬ 
lungen  abhielten,  wollen  wir  nun 
die  Treffen  mit  der  Pommern¬ 
gruppe  abstimmen  -  und  die 
kommt  auch  im  August  zusam¬ 
men.  Wer  daher  Lust  hat,  darf 
gern  am  oben  genannten  Termin 
das  Cafe  aufsuchen.  -  Außerdem 
ist  noch  bekanntzugeben,  dass  die 
Pommerngruppe  am  Sonnabend, 
dem  1.  September  ab  14  Uhr  ei¬ 
nen  fröhlichen  Nachmittag  im 
Vereinslokal  „Haus  Aubele“  in 
Thielenbruch,  Gemarkenstraße 
173,  veranstaltet.  Bei  Kaffee  und 
Kuchen  spielt  das  vielen  bekann¬ 
te  „Senioren-Blasorchester“  alte 
und  neue  Weisen.  Wir  sind  auch 
eingeladen.  Das  Lokal  ist  mit  den 
Straßenbahn-Linien  13  und  18  zu 
erreichen. 

Neuss  -  Jeden  zweiten  Mitt¬ 
woch  im  Monat,  von  15  bis 
18  Uhr,  Ostdeutsche  Heimatstube, 
Oberstraße  17:  Frauengruppe.  - 
Jeden  ersten  und  letzten  Donners¬ 
tag  im  Monat,  15  bis  18  Uhr,  Ost¬ 
deutsche  Heimatstube,  Oberstra¬ 
ße  17:  Tag  der  offenen  Tür.  -  Don¬ 
nerstag,  13.  September,  bis  Sonn¬ 
abend,  22.  September:  Große  Ost¬ 
preußenreise  über  Stettin,  Danzig, 
Marienburg,  Masuren,  Thorn  und 
Posen.  Anmeldung:  Peter  Pott: 
Zollstraße  32,  41460  Neuss,  Tele¬ 
fon  (02131)  3843400.  Programm 
bitte  anfordern. 


SACHSEN 


Vorsitzender:  Alexander 

Schulz,  Willy- Reinl- Straße  2, 
09116  Chemnitz,  E-Mail:  ale- 
xander.schulz-agentur@ 
gmx.de,  Telefon  (0371)  301616. 


Limbach-Oberfrohna  -  Mitt¬ 
woch,  8.  August:  Termin  mit  der 
Gerhard-Hauptmann-Oberschule: 


Landsmannschaft!.  Arbeit 

Fortsetzung  auf  Seite  18 


Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung  von  Seite  16 


grund  dieses  Zieles  steht  damit 
das  Natur erlebnis,  das  auch  durch 
Wanderungen  vertieft  werden 
kann.  Natürlich  ist  auch  an 
deutsch-russische  Begegnungen 
gedacht.  Von  russischer  Seite  be¬ 
steht  jedenfalls  ein  großes  Interes¬ 
se  an  einer  Zusammenarbeit. 


WEHLAU 


Kreisvertreter:  Gerd  Gohlke,  Sy- 
ker  Straße  26,  27211  Bassum.  Te¬ 
lefon  (04241)  5586.  2.  Vors,  und 
Schriftleiter:  Werner  Schimkat, 
Dresdener  Ring  18,  65191  Wies¬ 
baden,  Telefon  (0611)  505009840. 
Internetseite:  www.kreis- weh¬ 
lau,  de 


Hauptkreistreffen 


Sonnabend,  8.,  bis  Sonntag, 
9.  September,  Wessels  Hotel, 
Hauptstraße  33,  Syke:  Haupt¬ 
kreistreffen. 
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Miegels  späte  Wanderfahrt 

Marianne  Kopp  über  die  letzten  Jahre  der  »Mutter  Ostpreußens« 


Wo  Miegel  einst  wohnte 


Wanderungen  durch  Königsberg  bringen  Neues  zutage 


Abschied  von  Königsberg“  - 
mit  diesem  Gedicht  gab  Ag¬ 
nes  Miegel  (1879-1964) 
nach  der  Zerstörung  Königsbergs 
durch  britische  Bomber  im  August 
1944  ihren  Landsleuten  eine  Stim¬ 
me.  Ihre  „gekrönte  Vaterstadt“  war 
ein  Trümmerfeld  geworden,  bevor 
die  Einwohner  sie  endgültig  verlas¬ 
sen  mussten.  Marianne  Kopp 
wählte  denselben  Titel  für  eine  de¬ 
taillierte  Dokumentation  über  den 
einschneidendsten  Abschnitt  in 
Agnes  Miegels  Leben:  „Zerstörung 
Königsbergs,  Flucht,  Flüchtlingsle¬ 
ben  und  Neubeginn.  Agnes  Mie¬ 
gels  Lebensweg  1944-1953  doku¬ 
mentiert  in  privaten  Briefen“,  lau¬ 
tet  der  umfangreiche  Untertitel. 
Für  die  Dokumentation  hat  Kopp 
umfangreiche  Quellenarbeit  gelei¬ 
stet,  um  Miegels  „späte  Wander¬ 
fahrt“  darzustellen. 

„Gabst  Kraft  dem  müden  Her¬ 
zen/auf  später  Wanderfahrt“,  steht 
in  der  Gedenkstätte  an  den  deut¬ 
schen  Osten  im  Batterieturm  in 
Schloss  Burg  an  der  Wupper  zu  le¬ 
sen,  für  die  Miegel  1951  die  Verse 
schrieb,  die  mit  den  Worten  enden: 
„Lehrtest  mich  täglich  neue /nichts 
als  den  Haß  zu  hassen.“ 

Die  „späte  Wanderfahrt“  begann 
für  Miegel  und  ihre  „Getreue“  Elise 
Schmidt  nach  zermürbenden  Wo¬ 
chen  im  Luftschutzkeller  in  Kö¬ 
nigsberg.  Die  Angriffe  auf  die  zer¬ 
störte  Stadt  setzten  sich  fort,  die 
Evakuierungen  stiegen  an,  und 
Miegel  und  ihre  Nachbarinnen 
hofften  bis  zuletzt,  ihr  Königsberg 
nicht  verlassen  zu  müssen.  Am 
22.  Januar  1945  schrieb  sie  an 
Hans  von  Gabelentz:  „Ich  hab  mich 
Gott  und  dem  Schicksal  befohlen 
und  hoffe  die  Kraft  zu  finden  in 
allerschlimmster  Stunde  die  Angst 
der  Kreatur  zu  besiegen“.  Der  Le¬ 
ser  erfährt  Genaues  über  die  Le¬ 
bensumstände  in  Königsberg  und 
im  Samland.  Die  Versorgungslage, 
die  Verkehrsverhältnisse,  Aufent¬ 
halte  auf  dem  Land  bei  Verwand¬ 
ten  von  Elise  Schmidt  in  Rantau, 
der  Alltag  in  der  zerstörten  Stadt  - 
alles  wird  authentisch  geschildert 
durch  Miegels  Korrespondenz. 
Dasselbe  gilt  für  die  Flucht.  Am  27. 
Februar  verließ  die  Dichterin  ihre 
Vaterstadt,  um  zusammen  mit  Elise 
und  Nachbarn  aus  der  Hornstraße 
die  Odyssee  übers  Meer  mit  unbe¬ 
kanntem  Ziel  anzutreten.  Die  Lan¬ 


dung  des  überfüllten  Flüchtlings- 
schiffs  „Jupiter“  in  Kopenhagen  am 
14.  März,  die  erste  Unterbringung 
in  dem  kleinen  Ort  Grindstedt  und 
die  Verlegung  in  das  größte  Lager 
Oksböl  am  30.  Mai  waren  weitere 
Stationen.  Bis  zum  Herbst  1946 
dauerte  Miegels  Aufenthalt  dort. 
Dann  konnte  sie  mit  dem  ersten 
Flüchtlingstransport  nach  West¬ 
deutschland  ausreisen  und  kam 
Ende  November  auf  Schloss  Ape¬ 
lern  bei  Bad  Nenndorf  an,  wo  die 
Familie  von  Münchhausen  lange 
auf  sie  gewartet  hatte. 

Die  Authentizität  macht  das 
Buch  „Abschied  von  Königsberg“ 
zu  einer  unschätzbaren  For¬ 
schungshilfe.  Die  letzten  Mitglie¬ 
der  der  Erlebensgeneration,  die  als 
Kinder  Flucht  und  Aufenthalt  in 
Dänemark  mitgemacht  haben,  fin¬ 
den  Belege  für  eigene  Erinnerun¬ 
gen  und  für  die  Erzählungen  der 
Erwachsenen  und  erfahren  viel 
Neues.  Wie  waren  Flucht  und  Eva¬ 
kuierung  organisiert?  Welchen  Sta¬ 
tus  hatten  die  Flüchtlinge  in  Däne¬ 
mark  vor  und  nach  der  Kapitula¬ 
tion  im  Mai  1945?  Wie  waren  die 
Lebensbedingungen  im  Lager? 
Antworten  sind  in  Miegels  zeitge¬ 
nössischer  Korrespondenz  zu  fin¬ 
den.  Nach  der  Kapitulation  hatten 
die  Alliierten  bestimmt,  dass  die 
deutschen  Flüchtlinge  vorläufig  in 
Dänemark  bleiben  mussten.  Sie 
waren  auch  für  die  strikte  Post¬ 
sperre  nach  Deutschland  bis  zum 
5.  April  1946  verantwortlich“, 
schreibt  Kopp.  Die  Lager  waren  zu 
„Internierungslagern  geworden,  in 
denen  die  Menschen  hinter  Sta¬ 
cheldraht  leben  mussten“.  Unge¬ 
wissheit  über  das  Schicksal  der 
Angehörigen,  Fraternisierungsver- 
bot  mit  den  Dänen,  Beschränkung 
der  Bewegungsfreiheit,  später  die 
zermürbenden  Be¬ 
mühungen  um  Zu¬ 
zugsgenehmigungen 
und  die  allmähliche 
Erkenntnis,  dass  ei¬ 
ne  Ausreise  nach 
Deutschland  keine 
Rückkehr  in  die 
Heimat  bedeuten 
würde,  das  war  das 
Los  der  Flüchtlinge. 

Miegel  sah  in  al¬ 
len  Lebensumstän¬ 
den  das  Positive, 
war  dankbar  für  die 


Stillung  der  Grundbedürfnisse, 
überhaupt  für  das  Überleben  und 
klagte  nicht.  In  Apelern  aber 
schrieb  sie  doch  am  25.  November 

1946  an  Ina  Seidel:  „Einleben  in  je¬ 
der  Beziehung  sehr  schwer...  Unse¬ 
re  Entwurzeltheit,  unsere  Heimat¬ 
losigkeit  und  alles  dazu  kommt  uns 
erst  hier  (wo  kaum  ostpreußische 
Flüchtlinge  sind,  nur  Ausgebombte 
und  Schlesier)  täglich  mehr  zum 
Bewußtsein“. 

Die  Heimatlosigkeit,  die  „Ent¬ 
wurzeltheit“  war  nicht  das  einzige 
Leid  der  Dichterin.  Ihre  Rolle  im 
Nationalsozialismus  brachte  ihr 
nach  der  Kapitulation  Hass  und 
Ablehnung  ein.  Kopp  spart  dieses 
Problem  nicht  aus,  im  Gegenteil, 
sie  widmet  ihm  15  Seiten.  1949 
wurde  Agnes  Miegel  von  der 
Spruchkammer  als  „unbelastet“ 
eingestuft,  aber  am  24.  August 

1947  schrieb  sie  resigniert  an  ihre 
Biografin  Anni  Piorreck:  „Ich  mühe 
mich  um  ein  klares  Weltbild,  aber 
das  Einzige  was  ich  bis  jetzt  erfaßt 
habe  ist,  dass  für  mich  weder  als 
Mensch  noch  Dichter  mehr  ein 
Platz  ist,  am  allerwenigsten  in 
Deutschland“.  Sie  fühlte  sich  miss¬ 
verstanden  und  versuchte  ihre  Si¬ 
tuation  im  Dritten  Reich  zu  erklä¬ 
ren.  Miegel  wurde  nach  dem  Krieg 
für  die  Landsleute  zur  Identifika¬ 
tionsgestalt  angesichts  des  Flücht- 
lingsschicksals  und  schließlich  zur 
„Mutter  Ostpreußen“.  Als  sie 
1964  in  Bad  Nenndorf  bestattet 
wurde,  erwiesen  ihr  zahlreiche 
Vertreter  aus  Politik  und  Kultur 
die  letzte  Ehre.  Die  Jahresgabe 
2017/18  der  Agnes-Miegel-Ge- 
sellschaft  (AMG)  zeigt,  welches 
Forschungsmaterial  für  Historiker, 
Literaturwissenschaftler  und  So¬ 
ziologen  noch  bereit  liegt.  Mari¬ 
anne  Kopp  geht  mit  bestem  Bei¬ 
spiel  voran. 

Bärbel  Beutner 
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Der  Band  ist  die 
Jahresgabe  2017/18 
der  Agnes-Miegel- 
Gesellschaft  (AMG) 
und  kann  bei  der 
Geschäftsstelle  der 
AMG,  Agnes-Mie- 
gel-Platz  3,  31542 
Bad  Nenndorf,  zum 
Preis  von  9.90  Euro 
bestellt  werden. 
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Die  Häuser  in  der  Königsberger  Hornstraße,  wo  auch  Agnes  Miegel  wohnte,  sahen  noch  im  vergange¬ 
nen  Jahr  aus  wie  zum  Abriss  bestimmt.  Doch  es  gibt  eine  positive  Überraschung:  Derzeit  sind  sie  ein¬ 
gerüstet,  was  auf  Sanierungsarbeiten  hindeutet.  Lange  Zeit  hat  es  tatsächlich  so  ausgesehen,  als  ob  sie 
abgerissen  würden,  weil  sie  so  verwohnt  aussehen  und  teilweise  leer  stehen.  Und  dann  auch  noch  die  von 
einem  in  Königsberg  [Kaliningrad]  lebenden  Deutschen  betriebene  Entfernung  der  Gedenktafel  für  Agnes 
Miegel.  Ich  war  bei  meiner  Reise  in  diesem  April  darauf  eingerichtet,  die  Abrissbirne  im  Anschlag  zu  sehen 
und  finde  stattdessen  dieses  Baugerüst  vor.  Hier  wird  renoviert,  was  ein  gutes  Zeichen  ist.  Der  Baugrund  dort 
(es  liegt  in  der  Nähe  vom  Hufen-Fr eigraben)  ist  ein  begehrter  Baugrund.  In  der  Königstraße  ist  die  Kreuz- 
Apotheke  eingerüstet  -  die  Plane  zeigt  ein  modernes  Gebäude,  das  die  alte  Fassade  integriert.  Es  wäre  zu 
wünschen,  denn  die  Kreuz-Apotheke  ist  in  diesem  Stadtteil  das  letzte  noch  erhaltene  Beispiel  aus  der  Ar¬ 
chitektur  des  beginnenden  Jugendstils  um  1905.  Jörn  Pekrul 


Landsmannschaft!.  Arbeit 
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Marienburg  und  deren  Bedeutung 
für  die  Entwicklung  Ostpreußens. 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 


Vors.:  Edmund  Ferner,  Julius  - 
Wichmann-Weg  19,  23769  Burg 
auf  Fehmarn,  Telefon  (04371) 
8888939,  E-Mail:  birgit@kreil.info 


Eckernförde  -  Das  Museum 
Eckernförde  zeigt  bis  Sonntag, 
5.  August,  die  Ausstellung  „Land¬ 
schaft  voller  Licht  und  Farbe.  Die 
Künstlerkolonie  Nidden“,  für  die 


der  Sammler  und  Leihgeber 
Bernd  Schimpke  29  Bilder  zur 
Verfügung  stellt.  Rund  um  diese 
Ausstellung  finden  weitere  Veran¬ 
staltungen  statt.  Donnerstag, 
2.  August,  19  Uhr:  Gespräch  mit 
dem  Sammler  Bernd  Schimpke. 

Weitere  Informationen  unter  Te¬ 
lefon  (04351)  712547  und  im 
Internet:  www.museum-eckernfo- 
erde.de. 

Neumünster  -  Die  Gruppe  trifft 
sich  am  Mittwoch,  8.  August,  um 
15  Uhr,  in  der  Stadthalle  am 
Kleinflecken.  Ein  Kreppsche  voll 
ostpreußischer  Mundart,  so 
schabberten  wir  to  Hus,  ein  typi¬ 
scher  ostpreußischer  heiterer 
Nachmittag  mit  kulinarischen 
Spezialitäten.  Gäste  sind  willkom¬ 
men.  Brigitte  Profe 

Uetersen  -  Freitag,  10.  August, 
15  bis  17  Uhr,  Haus  Ueterst  End, 


Kirchenstraße  7:  „Die  Verände¬ 
rung  der  Grenzen  Ostpreußens 
im  Laufe  der  Jahrhunderte“-  Vor¬ 
trag  von  Dr.  Manuel  Ruoff,  Histo¬ 
riker  und  Redakteur  der  PAZ. 


Siebenbürgische  Akade¬ 
miewoche  vom  4.  bis 
10.  August:  Rumänien¬ 
deutsche  Literatur  und 
Archive.  Eine  Veranstal¬ 
tung  des  Instituts  für  deut¬ 
sche  Kultur  und  Geschich¬ 
te  Südosteuropas  an  der 
LMU  München. 

Nähere  Informationen  un¬ 
ter:  www.ikgs.  d  e/Verak- 
staltungen 


Östlich  von  Oder  und  Neisse 


Auf  den  Spuren  deutscher  Industriekultur 


Europäisches  Netzwerk  verbindet  Standorte:  Sieben  liegen  in  Polen  -  bis  auf  Lodsch  befinden  sich  alle  im  einstigen  Preußen 


Auf  der  Europäischen  Rou¬ 
te  der  Industriekultur, 
kurz  ERIH  (European 
Route  of  Industrial  Heritage), 
dem  Netzwerk  der  wichtigsten 
Standorte  des  industriellen  Erbes 
Europas,  bilden  mehrere  Anker¬ 
punkte  die  Hauptroute.  Sieben 
solcher  Ankerpunkte,  die  die  in¬ 
dustriegeschichtlich  bedeutend¬ 
sten  und  touristisch  attraktivsten 
Standorte  der  Industriekultur 
markieren,  wurden  polenweit 
festgelegt.  Der  Großteil  befindet 
sich  in  Schlesien. 

So  ist  man  in  Tarnowitz  [Tar- 
nowskie  Gory]  auf  die  Silbermi¬ 
ne  Friedrich  besonders  stolz,  in 
der  vor  230  Jahren  die  erste 
Dampfmaschine  Oberschlesiens 
und  die  insgesamt  dritte  Konti¬ 
nentaleuropas  eingesetzt  wurde. 
Im  vergangenen  Jahr  schaffte  es 
das  Tarnowitzer  Technikensem¬ 
ble  auf  die  UNESCO-Liste  des 
Weltkulturerbes.  An  die  Indu¬ 
strierevolution  erinnert  auch  das 
Tarnowitzer  Dampfmaschinen- 
Freilichtmuseum.  Den  Hauptteil 
der  Ausstellung  machen  dort 


Dampfloks  aus,  denn  Tarnowitz 
zählte  einst  zu  den  größten 
Bahnknotenpunkten  der  Region. 
Besucher  des  Museums  können 
eine  Fahrt  mit  der  Schmalspur¬ 
bahn  genießen. 

Die  Guido-Grube  in  Hinden- 
burg  [Zabrze]  zählt  ebenfalls  zur 
ERIH,  genau  wie  die  Hindenbur- 
ger  Königin-Luise-Zeche,  deren 
Errichtung  1791  als  Beginn  der 
Industrialisierung  Oberschle¬ 
siens  angesehen  wird.  Tagebau¬ 
anlagen  aus  dem  19.  Jahrhundert 
und  Bergbautechnologie  erwar¬ 
ten  dort  den  Besucher  genauso, 
wie  eine  2000  PS  starke  Dampf¬ 
fördermaschine  aus  der  Eisen¬ 
hütte  Prinz  Rudolph  im  westfäli¬ 
schen  Dülmen.  Der  Wilhelmine- 
Schacht  dieser  Zeche  bietet  Zu¬ 
gang  zu  einem  anderthalb  Kilo¬ 
meter  langen  unterirdischen 
Rundgang,  der  die  Fördertechnik 
des  späten  20.  Jahrhunderts  ver¬ 
sinnbildlicht. 

Auf  der  ERIH  liegen  auch  ober¬ 
schlesische  Brauereien.  In  Ti¬ 
chau  [Tychy]  knüpft  man  gern  an 
die  deutsche  Braukunst  an  und 


stellt  man  auch  wieder  das  „Ti¬ 
chauer“  her.  In  Tichau  wurde 
1629  der  Braubetrieb  aufgenom¬ 
men,  im  habsburgischen  Say- 
busch  [Zywiec]  hat  man  1856  da¬ 
mit  angefangen.  Beide  Orte  ha¬ 
ben  Brauereimuseen  eingerich¬ 
tet.  Die  moderne  Tichauer  Braue¬ 
rei  entstand  dank  Herzog  Hans 
Heinrich  XI.  von  Hochberg  und 
Prinz  von  Pless  in  der  zweiten 
Hälfte  des  20.  Jahrhunderts.  Al¬ 
lein  der  Standpunkt  des  Braue¬ 
reimuseums  in  Tichau  ist  interes¬ 
sant,  da  er  sich  in  der  ehemaligen 


evangelischen  Kirche  befindet. 
Das  Saybuscher  Museum  ist 
unterirdisch. 

Im  niederschlesischen  Walden¬ 
burg  [Walbrzych]  wurde  die  1770 
gegründete  Thorez-Grube  (Julia) 
als  Ankerpunkt  der  ERIH  erko¬ 
ren.  Auf  dem  viereinhalb  Hektar 
großen  Areal  entstand  ein  Wis¬ 
sens-  und  Kulturzentrum  mit  ei¬ 
nem  Cafe,  Übernachtungs-,  Aus- 
stellungs-  und  Schulungsräumen 
sowie  einer  Bühne. 

Zu  den  sich  außerhalb  Schle¬ 
siens  befindenden  Ankerpunkten 


der  ERIH  zählen  die  ehemalige 
Textilfabrik  von  Izrael  Pozna  ski 
in  Lodsch  [Lodz]  und  das  Brom¬ 
berger  Exploseum.  Das  Explo- 
seum  befindet  sich  in  den  Wäl¬ 
dern  um  Bromberg  [Bydgoszcz] 
in  den  Fabrikhallen  der  ehemali¬ 
gen  Dynamit  Nobel  Aktien-Ge- 
sellschaft  (DAG).  Dort  wurde  im 
Zweiten  Weltkrieg  Munition  und 
Sprengstoff  für  die  deutsche 
Wehrmacht  produziert.  Im  „Ex¬ 
ploseum“,  das  rund  30  Gebäude 
umfasst,  dreht  sich  alles  um  die 
Herstellung  von  Sprengstoffen. 
Sieben  der  30  Gebäude,  die 
durch  einen  Tunnel  verbunden 
sind,  stehen  für  Besucher  offen. 

Ein  Großteil  der  Ausstellung 
wird  der  Geschichte  des  Gelän¬ 
des  sowie  der  DAG  und  ihrem 
Gründer  Alfred  Nobel,  dem  Er¬ 
finder  des  Dynamits,  gewidmet. 
In  einer  multimedialen  Installa¬ 
tion  erfährt  man  beispielsweise, 
wie  die  Produktion  von  Nitrogly¬ 
cerin  im  Werk  Bromberg  ablief. 
Im  größten  Gebäude  des  Kom¬ 
plexes  erwartet  die  Besucher  ei¬ 
ne  Ausstellung  zur  Geschichte 


der  Feuerwaffen  vom  einfachen 
Handrohr  bis  hin  zu  den  Maschi¬ 
nengewehren  des  20.  Jahrhun¬ 
derts.  Zwei  weitere  Ausstellun¬ 
gen  sind  den  dortigen  Zwangsar¬ 
beitern  sowie  deren  Sabotageak¬ 
tionen  gewidmet. 

Ziel  des  ERIH-Projektes  ist  es, 
das  Interesse  für  das  gemeinsame 
europäische  Erbe  der  Industriali¬ 
sierung  zu  stärken,  Regionen,  Or¬ 
te  und  Objekte  der  Industriege¬ 
schichte  vorzustellen  und  im 
Freizeit-  und  Tourismusbereich 
als  Ausflugs-  und  Reiseziel  zu 
etablieren.  Das  ERIH-Netzwerk 
ist  in  den  Jahren  2003  bis  2008 
von  elf  Projektpartnern  mit  finan¬ 
zieller  Unterstützung  der  Europä¬ 
ischen  Union  aufgebaut  worden. 
Um  das  Netzwerk  nach  Auslaufen 
der  Projektförderung  fortzufüh¬ 
ren,  wurde  2008  ein  Verein  nach 
deutschem  Recht,  der  ERIH-Eu- 
ropean  Route  of  Industrial  Herita¬ 
ge  e.V.  gegründet.  Mittlerweile  ist 
die  Mitgliederzahl  von  17  Grün¬ 
dungsmitgliedern  auf  über  150 
aus  17  Ländern  Europas  ange¬ 
wachsen.  Chris  W.  Wagner 


Beherbergt 
heute  ein  Berg¬ 
baumuseum: 
Guidogrube  in 
Hindenburg 

Foto:  Wagner 
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Stettin  -  Stadtrechtsverleihung  vor  775  Jahren 

1243-2018  •  nach  Magdeburger  Stadtrecht 


Die  Feiern  zum  Jubiläum  der 
Stadt  vor  750  Jahren  liegen 
erst  25  Jahre  zurück,  als  die  Stet¬ 
tiner  in  Lübeck  erstmals  nach  der 
Wiedervereinigung  Deutschlands 
dieses  Ereignis  gemeinsam  bege¬ 
hen  konnten.  Das  geschah  in  wür¬ 
diger  Form  damals  im  Lübecker 
Rathaus  zusammen  mit  Vertretern 
der  Patenstadt  und  Gästen  aus 
dem  polnischen  Stettin  und  wur¬ 
de  in  den  Medien  entsprechend 
begleitet. 

Die  Stettiner  Heimatfreunde 
Paul  Stein  und  Günter  Felgentreu 
ließen  zum  Jubiläum  1993  auch 
eine  Gedenkmünze  prägen. 

In  der  Urkundensammlung  der 
Stadt  heißt  es  zu  diesem  Vorgang 
am  3.  April  1243: 

„Herzog  Barnim  I.  verleiht  sei¬ 
ner  Stadt  Stettin  Magdeburger 
Recht,  100  Hufen,  wofür  ihm  von 
jeder  Hufe  Vi  Viertel  Silber  gezahlt 
werden  muss;  30  Hufen  Weide¬ 
land,  freie  Fischerei  ohne  Netz 
auf  der  Oder  bis  je  1  Meile  ober¬ 


und  unterhalb  der  Stadt,  Nutzung 
aller  fürstlicher  Waldungen,  den 
Schöffenstuhl  für  das  Magdebur¬ 
ger  Recht  in  ihren  Landen,  Frei¬ 
heit  von  Zoll  und  Ungeld  (Ver¬ 
brauchssteuer)  von  ihren  Gütern 
auf  herzoglichem  Gebiet...44  und 
weiter  „..Damit  der  Schultheiß  der 
Stadt  von  dem  Herzoge  und  sei¬ 
nen  Nachfolgern  niemals  Schaden 
oder  Gewalt  erleide,  bestätigt  ihm 
der  Herzog  besonders  das  Magde¬ 
burger  Recht.44 

Diese  Verleihung  erfolgte  un¬ 
ter  Anwesenheit  des  herzoglichen 
Marschalls  Johannes  von  Berlin 
und  weiterer  5  Ritter  bzw.  Vasallen 
sowie  von  9  weiteren  Abgeordne¬ 
ten,  die  auch  außerhalb  der  Stadt 
wohnten.  Inseriert  wurde  dies  in 
einer  Bestätigungsurkunde  des 
Herzogs  Bogislaw  IV.  vom  August 
1293,  ferner  durch  Herzog  Otto 
I.  vom  September  1308  und  von 
Herzog  Wartislaw  IV.  vom  Juni 
1309.  (PUB  I,  S.329  Nr.417).  Zwei 
Jahre  später  „  überlässt  Barnim  I. 


den  Bürgern  Stettins  zu  freiem 
Eigentum  den  Fährzoll  zwischen 
Stettin  und  Altdamm,  wofür  diese 
die  herzoglichen  Leute  im  Dienste 
des  Herzogs  oder  des  Landes  kos¬ 
tenlos  übersetzen  müssen,  ebenso 
wie  den  Herzog  und  seinen  Hof..44 
Auch  verleiht  er  allen  Bürgern 
Stettins  das  Recht  ,  Innungen  zu 
gründen. 

Der  Name  Stettin  ist  erst  seit 
dem  16.  Jahrhundert  für  die  Stadt 
gebräuchlich.  Sie  hieß  vorher  Stiti- 
num  -  Stitin  -  Stetin  und  seit  Ende 
des  15.  Jahrhundert  auch  Alten- 
Stetin.  1237  übertrug  bereits  der 
Herzog  die  Gerichtsbarkeit  für  die 
Stadt.  Für  die  im  Rahmen  der  Ost¬ 
besiedlung  vollzogene  Rechtslage 
war  auch  die  Be  Widmung  mit  dem 
Magdeburger  Stadtrecht  und  dem 
lübischen  Recht  hier  von  beson¬ 
derer  Bedeutung.  Als  „Mutter  der 
deutschen  Städte44  wurde  Köln  als 
ehemalige  römische  Provinzstadt 
und  Sitz  der  Frankenkönige  be¬ 
zeichnet.  Mit  der  Rechts  Verleihung 


wurden  auch  weitere  Institutionen 
eingeführt,  wie  das  Stadtgericht 
und  die  Stadtbücher,  die  zur  Auf¬ 
zeichnung  der  wichtigsten  Vorgän¬ 
ge  einer  Kommune  angelegt  wur¬ 
den.  Eines  der  ältesten  Stadtbücher 
ist  die  „Historische  Beschreibung 
der  Stadt  Alten- Stettin  in  Pom¬ 
mern44  von  Paul  Friedeborn. 

Weitere  Stadt-  und  Pommern¬ 
chroniken  entstanden  in  den  spä¬ 
teren  Jahrhunderten,  wie  die  von 
Heinrich  Berghaus,  von  Johannes 
Micraelius  und  Thomas  Kantzow, 
L.W.  Brüggemann,  Martin  Wehr¬ 
mann  und  vor  25  Jahren  die  Ju¬ 
biläumschronik  der  Stadt  auf  698 
Seiten  vom  Herausgeberkollektiv 
unter  Ilse  Gudden-Lüddeke,  die 
einige  Jahre  das  Amt  als  Spre¬ 
cherin  der  Pommern  bekleidete. 
Seit  den  1970er  Jahren  sind  im 
Historischen  Arbeitskreis  Stettin 
zahlreiche  Schriften  zu  Themen 
der  Stadtgeschichte  bis  zum  Ende 
der  deutschen  Stadt  1945/46  er¬ 
schienen  und  ergänzen  so  die  Ge¬ 


schichtsdarstellung  bis  in  unsere 
Zeit.  Eine  der  letzten  Schriften  ist 
die  von  Hans  H.  Krause  zu  Stettin- 
Veduten  auf  Porzellan  der  letzten 
Jahrhunderte  mit  vielen  farbli¬ 
chen  Darstellungen.  Die  letzten 
deutschen  Jahre  wurden  in  einer 
umfassenden  Dokumentation  auf 
der  Festplatte  „Mein  Stettin44  zu¬ 
sammengestellt.  In  polnischen 
und  zweisprachigen  Publikationen 
wird  anerkannt,  dass  es  über  800 
Jahre  eine  deutsch  geprägte  Be¬ 
siedlung  gab  und  auch  in  Stettin 
nicht  erst  die  polnische  Geschichte 
begann.  Durch  die  bisherige  Ost¬ 
see-Akademie  und  den  Pommer- 
schen  Kreis-  und  Städtetag  (PKST) 
unter  Leitung  von  Margrit  Schle¬ 
gel  wurden  seit  Jahren  in  Misdroy 
und  im  Kreis  Rummelsburg  ver¬ 
ständigungspolitische  Seminare 
mit  polnischen  Referenten  durch¬ 
geführt,  in  denen  auch  zu  Fragen 
der  Geschichte  Stettins  und  dem 
polnischen  Westpommern  Stel¬ 
lung  genommen  wird.  Durch  die 


Politik  der  neuen  PIS -Regierung 
sind  diese  Erkenntnisse  und  Fak¬ 
ten  wieder  fraglich  geworden.  Das 
hat  sich  in  der  wenig  objektiven 
Darstellung  der  deutschen  Jahre 
1939  bis  1945/46  in  einem  2016 
eröffneten  neuen  „Museum  der 
Brüche44  in  der  Innenstadt  Stettins 
gezeigt.  Dagegen  versuchen  die 
Mitarbeiter  des  Historischen  Ar¬ 
beitskreises  Stettin  durch  ihre  Bei¬ 
träge  ein  reales  Bild  zu  Themen 
der  Stadtgeschichte  zu  vermitteln. 

Wolfgang  Dahle  (2018) 

Einladung  zum 
Stettiner  Treffen 

Herzlich  willkommen, 
liebe  Stettiner,  zum 
„65.  Tag  der  Stettiner66 
am  Sonnabend,  4.  August  2018 
in  der  Patenstadt 
Hansestadt  Lübeck, 

„Haus  Stettin44,  Hüxterdamm  18a 


Stettin  einst  und  jetzt 

Links:  Die  Bahnhofsbrücke,  erbaut  1898-  1900  aus  Stein  und  Stahl,  sie  verbindet  den  Bahnhofsvorplatz  mit  der  Silberwiese.  Genutzt  wurde  die  Brücke  als  Straßen- 
und  Fußgängerbrücke  und  ersetzte  die  zuvor  genutzte  Holzbrücke.  Der  Blick  Richtung  Stadtzentrum  zeigt:  ganz  links  das  Neue  Rathaus  an  der  Grünen  Schanze,  in 
der  Mitte  das  Stadthaus  an  der  Magazinstraße  und  rechts  die  Jakobikirche  an  der  Breiten  Straße.  Die  Brücke  wurde  im  Krieg  zerstört  und  nicht  wieder  aufgebaut  • 
Bild  Mitte:  Das  Herzogschloss  2016  -  die  Fuhrstraße  in  Richtung  Eingang  Schlossportal  an  der  Pelzerstraße  •  Bild  rechts:  Hakenterrasse  2016  -  das  ehemalige  Re¬ 
gierungsgebäude  der  Provinz  Preußen.  (Fotos:  Archiv  -  die  Farbfotos:  Manuela  Rosenthal-Kappi) 


Das  Haus  Stettin  in  Lübeck  hat 

einen  neuen  Vorstand 


Thymian  - 

ein  heimatliches  Gewürz? 

Heimat  ist  auch  schmecken  und  riechen 


Das  Haus  des  Fördervereins 
der  Stettiner  am  Lübecker 
Hüxterdamm  18a  besteht  nun 
schon  über  30  Jahre  und  wurde 
bisher  von  gebürtigen  Stettiner 
Landsleuten  in  den  vielen  Jahren 
ehrenamtlich  verwaltet  und  aus¬ 
gestaltet.  Nach  vorhergehenden 
Vorsitzenden  im  Förderverein 
hatte  das  Amt  Dr.  Horst  Jeschke 
für  viele  Jahre  inne,  er  hat  in  die¬ 
ser  Zeit  das  Haus  zu  einer  heimat¬ 
lichen  Begegnungsstätte  weiter 
entwickelt.  Das  waren  bisher  un¬ 
ter  anderem  die  jährlichen  Tage 
der  Stettiner,  die  Stettiner  Tafel¬ 
runden  mit  gut  besuchten  Vorträ¬ 
gen  und  zahlreiche  Begegnungen. 

Da  Horst  Jeschke  seine  verant¬ 
wortungsvolle  Funktion  in  letzter 
Zeit  aus  gesundheitlichen  Grün¬ 
den  nicht  mehr  voll  wahrnehmen 
konnte,  fand  im  vergangenen  Jahr 
ein  Wechsel  im  Vorstand  statt, 
der  durch  die  Wahl  auf  der  Mit¬ 
gliederversammlung  vollzogen 
wurde.  Die  Aufgaben  für  „Vor¬ 
sitz44  und  „Schatzmeister44  gingen 
daher  in  jüngere  Hände  von  Mit¬ 
gliedern,  die  bereits  seit  einigen 
Jahren  im  Hause  aktiv  sind.  Der 
neue  Vorsitzende  Dirk  Rhodgeß 
war  beruflich  als  Rechtsanwalt  tä¬ 
tig  und  hatte  zusammen  mit  seiner 
Frau  viele  Jahre  in  der  Bibliothek 
des  damaligen  Pommernzentrums 
gewirkt. 

Das  bewährte  Vorstandsmit¬ 


glied  Joachim  Kreis  wird  seine 
Funktion  weiterführen  und  bei  der 
Ausgestaltung  der  Stettiner  Be¬ 
gegnungsstätte  mitwirken.  Unter 
anderem  organisiert  er  die  Tiroler 
Tage  der  Südtiroler  Hüttenfreun¬ 
de  und  ist  oft  vor  Ort,  um  den 
Wiederaufbau  der  Stettiner  Hütte 
an  der  gleichen  Stelle  in  den  Ber¬ 
gen  zu  begleiten. 

Das  Haus  Stettin  birgt  seit  den 
vergangenen  Jahrzehnten  viele 
kostbare  Sammlungen,  die  durch 
Nachlässe  und  Geschenke  sowie 
Ankäufe  laufend  ergänzt  werden. 
Der  Vorsitzende  Horst  Jeschke 
hat  in  seinen  jährlichen  Berichten 
die  Mitglieder  des  Fördervereins 
informiert  und  auch  im  Stettiner 
Bürgerbrief  über  besondere  Hö¬ 
hepunkte  berichtet.  Schatzmeister 
Eckart  Müller  hat  die  Mittel  des 
Hauses  bisher  gewissenhaft  ver¬ 
waltet  und  zwischenzeitlich  darü¬ 
ber  in  Rundschreiben  informiert. 
Daher  hat  sich  der  neue  Vorstand 
auch  Gedanken  gemacht,  wie  das 
Haus,  das  bereits  in  eine  Stiftung 
überführt  wurde,  durch  Verän¬ 
derungen  aufnahmefähiger  und 
wirtschaftlicher  gestaltet  werden 
kann.  Die  Literatur  zu  Stettin  und 
Pommern,  die  vom  Haus  und  vom 
Historischen  Arbeitskreis  bisher 
herausgegeben  wurde,  wartet  auf 
weitere  Interessenten  und  auch 
der  Stettiner  Bürgerbrief  ist  noch 
mit  älteren  Ausgaben  verfügbar. 


Der  Historische  Arbeitskreis  wird 
in  diesem  Jahr,  wie  alljährlich 
wieder,  in  der  Heimatstadt  Stet¬ 
tin  tagen.  Durch  den  Ausfall  der 
Pommerschen  Zeitung  seit  dem 
Jahreswechsel  ist  die  Kommuni¬ 
kation  mit  den  Heimatfreunden 
nur  noch  über  andere  Medien  und 
telefonisch  an  den  Besuchstagen 
möglich.  Unser  Haus  Stettin  öff¬ 
net  sich  nach  der  Insolvenz  des 
Pommernzentrums  in  Travemün¬ 
de  nun  auch  für  die  Pommern 
aus  Schleswig-Holstein  und  für 
weitere  Interessenten,  wie  dem 
„Pommerschen  Greif  e.V.44,  je¬ 
weils  nach  Absprache  mit  dem 
Vorstand. 

Zu  den  Tagen  der  Stettiner  wird 
traditionell  wieder  ab  dem  3 .  Au¬ 
gust  eingeladen,  wenn  der  Hei- 
matkreis-Ausschuss  unter  Vorsitz 
von  Ursula  Zander  das  Programm 
verabschiedet  hat.  In  diesem  Jahr 
stehen  diese  Tage  unter  dem  Mot¬ 
to  „775  Jahre  Stadtrechts  Verlei¬ 
hung  nach  Magdeburger  Recht44 
Wolfgang  Dahle,  2018 

Am  Freitag  den  3.  August  2018 
um  14.00  Uhr  treffen  sich  dort  die 
Mitglieder  des 

„För  der  Vereins 
Haus  Stettin“ 

zur  Jahreshauptversammlung 
Lübeck,  Hüxterdamm  18  a 


In  letzter  Zeit  häufen  sich  in 
den  verschiedensten  Zeitun¬ 
gen,  in  Senioren-  oder  Kirchen¬ 
kreisen  Anfragen  nach  Lieblings¬ 
rezepten  bzw.  Gerichten,  die  aus 
vergangenen  Zeiten  stammen. 
Zwar  sind  heute  Fast  Food,  Essen 
auf  Rädern  oder  Snacks  in  aller 
Munde,  zu  denen  unter  ande¬ 
ren  Brezeln,  Pizza,  Sandwiches, 
Pommes,  Donuts  oder  Döner  ge¬ 
hören,  jedoch  tauchen  bei  ihrem 
Verzehr  keine  Erinnerungen  an 
die  Jugendzeit  auf. 

Das  kommt  daher,  weil  Ge¬ 
schmackserinnerungen  sich  nur  bei 
einem  bestimmten  Geruch  bemerk¬ 
bar  machen,  der  dann  zu  heimat¬ 
lichen,  kulinarischen  Erlebnissen 
zurückführen  kann.  Diese  müssen 
natürlich  nicht  immer  mit  einem 
Glücksgefühl  verbunden  sein. 

Zu  den  heimatlichen  Gewürzen 
der  Pommern  zählt  der  Thymian. 
Im  handgeschriebenen  Kochbuch 
meiner  aus  Stargard  stammenden 
Tante,  welches  sie  erst  in  den 
Nachkriegsjahren  verfasste,  weil 
da  der  Hunger  groß  und  die  Sehn¬ 
sucht  nach  einfachen  Gerichten 
enorm  war,  wird  er  oft  erwähnt. 
In  ihm  fand  ich  auch  das  Rezept 
von  der  falschen  Leberwurst.  Da 
zaubert  der  Thymian  aus  einer 
Kartoffelgrießmasse  den  Ge¬ 


schmack  von  Leberwurst  her¬ 
bei.  Im  Kochbuch  „Spezialitäten 
aus  Pommern44  betont  Hannelore 
Doll-Hegedo,  dass  die  meisten 
pommerschen  bekannten  Köst- 


Wer  erinnert  sich 
nicht  gerne  an 
beliebte ,  traditionelle 
Familiengerichte  bei 
deren  Duft  man  ins 
Schwärmen  gerät? 


lichkeiten  mit  Thymian,  seltener 
mit  Majoran  gewürzt  werden. 

Schaut  man  ins  Internet,  so  fin¬ 
det  jeder  dort  leicht  Pommersches 
Schmalz,  verfeinert  mit  Äpfeln, 
Zwiebeln  und  Thymian;  ebenfalls 
mit  angegeben  wird  er  hier  bei 
der  Pommerschen  Erbsensuppe 
und  Grützwurst. 

Jetzt  noch  einige  Gerichte,  bei 
denen  die  Pommern  nach  dem 
Thymian  greifen: 

Da  gibt  es  die  Thymiankar¬ 
toffeln  zu  Gänsebraten,  dessen 
Füllung  wiederum  reichlich  mit 


Thymian  versehen  wurde.  Gänse¬ 
oder  Schweinegrieben,  vermischt 
mit  Äpfeln  und  Thymian,  schme¬ 
cken  gut  zu  Pellkartoffeln,  zu  fin¬ 
den  ist  er  als  Prise  in  der  Weißen 
Bohnensuppe  oder  in  Bouletten, 
reichlich  dagegen  im  Wrukentopf 
mit  Gänseklein,  und  ebenfalls  in 
der  gefüllten  Schweinerippe. 

Ohne  Zweifel  wird  die  heimat¬ 
liche  Welt  auch  mit  Mund  und 
Nase  erfahren.  Meine  Mutter  hat 
viel  Thymian  in  ihrer  Küche  ver¬ 
braucht,  und  der  Löffel  Zucker 
am  Gemüse  durfte  bei  ihr  eben¬ 
falls  nicht  fehlen. 

Abschließend  wäre  vom  Thymi¬ 
an  noch  folgendes  zu  berichten: 
Der  aromatisch  duftende  Thymi¬ 
an  stammt  aus  dem  östlichen  Mit¬ 
telmeerraum.  Die  in  ihrer  Heimat 
mehrjährige  Pflanze  stirbt  bei 
uns  meist  im  Winter  ab.  Bei  mir 
hat  sich  zu  meiner  Freude  eine 
kräftige  Thymianpflanze  breit 
gemacht,  die  auch  den  Winter 
übersteht. 

Die  Heilwirkung  des  Thymi¬ 
ans  ist  vielfältig.  Sein  ätherisches 
Öl  fördert  z.B.  den  Auswurf  bei 
Husten.  Welches  Kind  kann  sich 
nicht  an  den  süßen  Löffel  Husten¬ 
saft  erinnern? 

Brigitte  Klesczewski 
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Überraschungsgast  beim  Gedenktag  für  die  Opfer  von  Flucht  und  Vertreibung  in  Berlin  am  20.  Juni:  Der  Auftritt  von  Regierungs¬ 
chefin  Angela  Merkel  wurde  von  vielen  begrüßt,  einige  Teile  ihre  Rede  aber  nicht  Büd:  pa 

Unverschämtheit  gegenüber  den  Vertriebenen 


Notwendiges  Tun 

Zu:  Zum  Schaden  (Nr.  25) 

Bundeskanzlerin  Angela  Mer¬ 
kel  hat  durch  ihre  unrealistische, 
törichte  und  unüberlegte  Flücht¬ 
lingspolitik  die  innere  Sicherheit 
untergraben  und  sie  zur  inneren 
Unsicherheit  verkommen  lassen. 
Offensichtlich  handelt  die  Kanz¬ 
lerin  nach  dem  Prinzip:  Flüchtlin¬ 
ge  zuerst,  Deutschland  zuletzt. 

Merkel  stellt  eine  Gefahr  für 
das  deutsche  Volk  dar.  Der  flo- 
rentinische  Staatsphilosoph  Nic- 
colö  Machiavelli  sagte  einst  die 
klugen  Worte,  dass  sich  der  poli¬ 
tisch  Handelnde  den  Realitäten 
stellen  und  das  tun  müsse,  was 
notwendig  und  nicht,  was  mora¬ 
lisch  lobenswert  sei.  Uwe  Spahr, 

Elmshorn 

Seehofer  soll  ran 

Zu:  UN  bereiten  Völkerwanderun¬ 
gen  vor  (Nr.  20) 

Herr  Innenminister  Seehofer, 
bleiben  Sie  bei  Ihrem  Vorhaben 
hart,  und  machen  Sie  es  alleine, 
die  Deutschen  werden  es  Ihnen 
danken!  Endlich  Schluss  mit  die¬ 
sem  „Kopf  durch  die  Wand“  von 
Kanzlerin  Angela  Merkel.  Es  war 
schon  ein  ganz  großer  Schwach¬ 
sinn,  dass  die  SPD  sich  wieder  hat 
zu  einer  großen  Koalition  hinrei¬ 
ßen  lassen.  Es  gibt  nichts  als  Un¬ 
ruhe  durch  gewisse  Individuen, 
die  sich  in  diesem  Deutschland 
herumtreiben  -  „in  dem  wir  so 
gut  und  gerne  leben“,  wie  Merkel 
propagiert. 

Die  Bundeskanzlerin  hat  von 
Anfang  an  alle  Gesetze  gebro¬ 
chen,  aber  die  Hand  hochgeho¬ 
ben  mit  dem  Eid  „so  wahr  mir 
Gott  helfe“.  Gott  hilft  nicht  mehr, 
aber  das  merkt  eine  Merkel  nicht 
beziehungsweise  kapiert  es  nicht. 
Da  wundert  man  sich  über  eine 
AfD,  die  es  gibt,  und  nun  auch 
noch  über  Italien. 

Vielleicht  hat  Merkel  ja  auch 
Beziehungen  zu  einem  UN-Gene- 
ralsekretär  namens  Antonio  Gu- 
terres,  der  ja  sowieso  die  Absicht 
hat,  einen  „globalen  Pakt“  für  eine 
sichere,  geordnete  und  reguläre 
Migration  (GCM)  auszuarbeiten. 
Diesem  Herrn  sollte  man  aller¬ 
dings  nur  bedingt  zuhören  und 
ihm  vielleicht  widersprechen.  Mit 
der  Völkerwanderung  hatte  Mer¬ 
kel  ja  schon  2014/2015  angefan¬ 
gen.  Vielleicht  gibt  es  noch  ein 
Wunder  und  jemand  kann  Merkel 
stoppen.  Herr  Seehofer,  Sie  sind 
jetzt  dran!  Christel  Rau, 

Bosau 


Zu:  „Prägend  für  das  moderne 
Deutschland“  (Nr.  26) 

Die  Bundeskanzlerin  als  Haupt¬ 
rednerin  beim  Gedenktag  für  die 
Opfer  von  Flucht  und  Vertreibung 
am  20.  Juni  in  Berlin?  Ich  bin  er¬ 
staunt.  Das  Lob  von  Angela  Mer¬ 
kel  über  die  Leistungen  der 
Heimaltvertriebenen  ist  mehr  als 
gerechtfertigt.  Zumal  die  Deut¬ 
schen,  die  ihre  deutsche  Heimat 
verlassen  mussten,  alles  andere 


Zu:  Handzahme  Gefährder 

(Nr.  20) 

Die  SPD  klagt  -  obwohl  in  den 
letzten  Wochen  besonders  mit  der 
Spitze  stets  in  aller  Munde  - 
nicht  nur  über  Stagnation,  son¬ 
dern  über  fallende  Zustimmung. 
Im  Wust  der  vielen  Gründe  wird 
nicht  nur  in  den  Medien  einer  fast 
vergessen:  die  Tatsache,  dass  in 

Leserbriefe  an:  PAZ-Leserfo- 
rum,  Buchtstraße  4,  22087 
Hamburg,  Fax  (040)  41400850 
oder  per  E-Mail  an  redaktion@ 
preussische-allgemeine.de 


als  eine  Willkommenskultur  vor¬ 
fanden. 

„Jetzt  wollen  die  auch  etwas  zu 
essen  haben,  wären  die  doch  bloß 
in  Ostpreußen,  Pommern,  Schle¬ 
sien  geblieben“,  waren  oft  noch 
die  freundlichsten  Worte.  Das 
mussten  sich  diese  Menschen 
noch  viele  Jahrzehnte  später  an¬ 
hören.  Die  Aussage  von  Frau  Mer¬ 
kel,  Vertreibung  und  Flucht  der 
Deutschen  sei  „eine  unmittelbare 
Folge  des  von  Deutschland  begon- 


der  bestimmenden  Diskussion 
der  sogenannten  Großen  Koali¬ 
tion  die  vernünftigen  Belange  der 
einst  typischen  SPD-Klientel 
kaum  eine  Rolle  spielen.  Die  Hö¬ 
he  der  einfachen  Altersrente  und 
die  gleiche  Behandlung  der  Pa¬ 
tienten  verkommen  zu  Lippenbe¬ 
kenntnissen,  wenn  man  die  Ver¬ 
bissenheit  betrachtet,  mit  der  sich 
bekannte  SPD-Funktionäre  für 
den  Nachzug  subsidiär  geduldeter 
Flüchtlinge  einsetzen. 

Man  muss  sich  das  mal  in  Ruhe 
betrachten.  Da  wurde  Flüchtlin¬ 
gen  amtlich  bestätigt,  dass  ihnen 
der  Asylstatus  nicht  gewährt  wer¬ 
den  kann.  Aber  die  menschen¬ 
freundliche  Bundesrepublik  ge- 


nenen  Zweiten  Weltkriegs  und 
der  unsäglichen  Verbrechen  wäh¬ 
rend  der  nationalsozialistischen 
Diktatur“,  ist  eine  Unverschämt¬ 
heit.  Der  Staatssekretär  Stephan 
Mayer  erklärte,  wie  wichtig  es  sei, 
deutlich  zu  machen,  „wie  das 
Leid  der  vertriebenen  Deutschen 
die  Politik  und  Gesellschaft  auch 
weiterhin  verpflichten“.  Das  ge¬ 
schieht  allerdings  zu  wenig. 

Den  Flüchtlingen  aus  der  ehe¬ 
maligen  DDR  erging  es  übrigens 


stattet  ihnen  vorübergehend  auch 
im  Namen  möglicher  SPD-Wähler 
meist  einen  kostspieligen  Aufent¬ 
halt,  bis  die  Lage  in  ihrem  Hei¬ 
matland  soweit  geordnet  ist,  dass 
die  subsidiär  Geduldeten  dorthin 
zurückkehren  können.  Die  Bun¬ 
desrepublik  trifft  diese  Zusage, 
obwohl  sie  zeitlich  ungewiss  ist 
und  außerdem  unter  dem  Vorbe¬ 
halt  steht,  dass  die  bundesrepu¬ 
blikanische  Rechtsprechung  bei 
der  Rückführung  subsidiär  Ge¬ 
duldeter  bisher  weitgehend  er¬ 
folglos  ist. 

So  weit,  so  gut.  Soweit  besteht 
demnach  unter  den  Parteien  der 
Bundesrepublik  Konsens,  auch 
mit  der  SPD.  Nun  aber  deren  un- 


während  des  Kalten  Krieges  nicht 
viel  anders  als  den  Vertriebenen. 
Eine  Willkommenskultur,  wie  sie 
die  muslimischen  Menschen  er¬ 
fahren  haben,  gab  es  auch  für  jene 
Deutschen  nicht.  Die  Menschen 
aus  der  DDR  (Dunkeldeutsch¬ 
land)  müssen  sich  noch  heute  ge¬ 
ringschätzige  Bemerkungen  gefal¬ 
len  lassen.  Die  Rede  der  Bundes¬ 
kanzlerin  war  nicht  klug,  sondern 
dumm.  Heinz-Peter  Kröske, 

Hameln 


verständliche  Verbissenheit,  ob¬ 
wohl  die  Partei  weiß,  dass  im 
Rahmen  des  deutschen  Rechtswe¬ 
sens  einmal  ins  Land  Gekomme¬ 
ne  kaum  zurückzuführen  sind, 
ficht  die  SPD  mit  Hingabe  dafür, 
dass  die  subsidiär  Geduldeten 
noch  ihre  Verwandten  nach 
Deutschland  nachholen  können. 
Für  einen  subsidiär  Geschützten 
werden  unter  Umständen  fünf 
weitere  ins  Land  geholt. 

Den  Gipfel  stellt  nun  der  Be¬ 
schluss  dar,  auf  den  der  Autor  im 
Wochenrückblick  der  PAZ  hin¬ 
weist.  Geläuterte  Gefährder  sollen 
in  den  Kreis  der  Nachzügler  ein¬ 
bezogen  werden.  Solche  Experi¬ 
mente  werden  auf  unserem  Rük- 


Renten-Stückwerk 

Zu:  Arbeiten  bis  zum  Umfallen 
(Nr.  25) 

„Mit  dem  Rentenpaket  schaffen 
wir  Sicherheit  für  ein  gutes  Le¬ 
ben.“  Damit  will  der  Bundesmini¬ 
ster  für  Arbeit  und  Soziales,  Hu¬ 
bertus  Heil,  sein  Rentenreform¬ 
stückwerk  an  die  Frau  und  den 
Mann  bringen.  Ein  Zahlenwerk, 
das  nicht  fundiert  ist,  sondern  mit 
Mutmaßungen  arbeitet,  wird  von 
der  Bevölkerung,  den  Wirtschafts¬ 
verbänden  und  Gewerkschaften 
schon  heute  als  nicht  finanzierbar 
und  damit  als  gescheitert  erklärt. 

Wenn  heute  die  Staatsbedien¬ 
steten  eine  Pension  beziehen,  die 
doppelt  so  hoch  ist  wie  vergleich¬ 
bare  Renten,  ist  etwas  faul  im 
Staate.  Warum  weigert  sich  der 
Minister,  eine  Bürgerversicherung 
zu  beschließen,  in  welche  alle 
einzahlen,  auch  Politiker? 

Die  Grünen  und  die  Linken  so¬ 
wie  auch  die  neue  Partei  Arbeit¬ 
nehmer  und  Rentner  Union 
(ARU)  haben  bereits  Rentenre¬ 
formpläne,  die  eine  Altersarmut 
verhindern.  Aber  das  Beamten¬ 
tum  und  die  politischen  Mandats¬ 
träger  verhindern  dies,  weil  sie 
wissen,  dass  sie  dann  zum  Wohle 
aller  auch  Beiträge  zur  Altersver¬ 
sorgung  zahlen  müssen. 

So  bleibt  es  dabei,  dass  politi¬ 
sche  Scharlatane  populistisch  ein 
Stückwerk  als  Sicherheit  für  ein 
gutes  Leben  verkaufen  können. 
Eine  sichere  Altersversorgung  ist 
nur  über  eine  Bürgerversicherung 
mit  Aufhebung  der  Bernes  sungs- 
grenzen  machbar.  Man  kann  nur 
hoffen,  dass  im  nächsten  Bundes¬ 
tag  die  für  diese  Rentenpolitik 
werbenden  Parteien  eine  Mehr¬ 
heit  erhalten.  Dieter  Kassenbeck, 

Rheine 


ken  gemacht.  Wer  weiß,  ob  ein 
Gefährder  geläutert  ist? 

Wohlgemerkt,  nicht  nur  ihrer 
SPD-Klientel,  sondern  uns  allen 
bürden  SPD  und  die  Bundesregie¬ 
rung  damit  enorme  Kosten  und 
die  Folgen  der  Rechtsproblematik 
auf.  Kein  Wunder,  dass  eine  sol¬ 
che  Partei  immer  weniger  wählen 
wollen.  Gerolf  Fritsche 

Offenbach 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 


Die  SPD  regiert  an  ihren  Wählern  vorbei 
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Kinder  in  der  Strand-Vitrine 


Urlaub svergnügen  an  Nord-  und  Ostsee  hinter  Glas,  aber  ohne  Plastik  -  Einfallsreiche  Konzepte  sollen  neue  Gäste  anlocken 


Während  auf  der  einen  Nordsee¬ 
insel  Plexiglaswände  den  Sand 
von  den  Kleinkindern  fernhalten 
sollen,  setzen  andernorts  Hotels 
darauf,  ausschließlich  Gäste  ohne 
Kinder  aufzunehmen.  Wieder 
andere  Tourismus-Magnete  set¬ 
zen  auf  Plastikfreiheit  oder  beto¬ 
nen  die  Entschleunigung  durch 
Auto-  und  Fahrradverbote. 

Die  touristischen  Ziele  an 
Nord-  und  Ostsee  müssen  heute 
mehr  als  nur  Sand  und  Wellen  im 
Angebot  haben,  um  die  Touristen 
anzuziehen.  Die  vielfältigen  An¬ 
sprüche  der  unterschiedlichen 
Besucher  an  Fischbrötchen  mit 
Meerblick,  weitläufigem  Hunde¬ 
strand,  zentral  gelegenem  Kur¬ 
zentrum,  Segelschule  mit  bestem 
Revier  und  Rollator-tauglicher 
Promenade  sind  aber  längst  nicht 
immer  unter  einen  Hut  zu  bekom¬ 
men.  Damit  die  Touristen,  die  im 
Sommer  kommen,  rundum  glück¬ 
lich  sind,  setzen  immer  mehr 
Inseln  und  Strandbäder  auf  eine 
Spezialisierung. 

Butjadingen,  an  der  Wesermün¬ 
dung  gegenüber  von  Bremerha¬ 
ven  gelegen,  mit  charmanter  und 
vor  allem  tidenunabhängiger 
Lagune  ausgestattet,  aber  nicht 
unbedingt  zu  den  bekanntesten 
Ferienzielen  an  der  Küste  gehö¬ 
rend,  hat  sich  Familien  mit  Klein¬ 
kindern  als  Zielgruppe  auserko¬ 
ren.  Auf  der  Halbinsel  am  Jadebu¬ 
sen  soll  der  Babystrand  zum  Zug¬ 
pferd  werden.  Mit  durchsichtigen 
Wänden,  die  dafür  sorgen,  dass 
den  kleinen  Lieblingen  der  Nord¬ 
seewind  beim  Buddeln  und  Spie¬ 
len  keinen  Sand  in  die  Augen 
weht  und  damit  Heul-Attacken 
auslöst,  bietet  Butjadingen  ein 
Extra,  das  an  anderen  Stränden 
der  Nordseeküste  (noch)  nicht 
vorhanden  ist. 

Um  dem  Anspruch  an  ein  fami- 
lienfreundliches  Urlaubsziel  ge¬ 
recht  zu  werden,  ist  zudem  in 
eine  kinderfreundliche  Infra¬ 
struktur  investiert  worden.  Kin¬ 


derfreundlichkeit  gehört  auch 
beim  Gästeservice  zu  den  Prio¬ 
ritäten.  Spielscheune  und  Erleb¬ 
nisbad  sind  Einrichtungen,  die 
dem  Nachwuchs  an  Tagen  mit 
typischem  Nordseewetter  Lange¬ 
weile  und  schlechte  Laune  ver¬ 
treiben  sollen.  Die  Kehrseite  der 
Medaille:  Je  mehr  die  Kleinsten  in 
den  Fokus  rücken,  desto  weniger 


fühlen  sich  im  Gegenzug  Reisen¬ 
de  angesprochen,  die  ohne  Kin¬ 
der  unterwegs  sind  oder  die  mit 
Jugendlichen  im  Schlepptau  ihren 
Urlaub  verbringen. 

Helgoland  will  in  diesem  Jahr 
auf  Gourmet-Insel  umsatteln.  Die 
geplante  Umrüstung  der  Insel  ist 
eine  Reaktion  auf  eine  Gästebe¬ 
fragung.  Vor  allem  die  besser  situ¬ 
ierten  Touristen  merkten  dabei 
an,  dass  sie  auf  Helgoland  die 


Gastronomie  unzureichend  fin¬ 
den  und  das  Portemonnaie  des¬ 
halb  geschlossen  hielten.  Eine 
klare  Aufgabenstellung  für  die 
Tourismusabteilung  auf  Helgo¬ 
land:  Mit  der  gastronomischen 
Notsituation  soll  nun  Schluss 
sein.  Die  räumlich  stark  begrenzte 
Insel  will  dabei  Kulinarik  nicht 
nur  in  den  Restaurants  etablieren, 


sondern  auch  auf  dem  Wasser  für 
gastronomische  Höhepunkte  sor¬ 
gen.  Während  die  Klippen-Kuli- 
narik  der  Insel  auf  Hummerre¬ 
staurant  und  Hummerbuden,  auf 
thailändische  Gastronomie  und 
englische  Tea-Time  setzt,  soll  die 
Schwimmbar  auf  dem  Wasser  hel¬ 
fen,  Touristen  und  Tagesgästen 
den  Gaumen  zu  verwöhnen. 

Für  das  ambitionierte  Projekt 
ist  sogar  eigens  ein  Helgoland- 


Cocktail  kreiert  worden,  der 
„Lange  Anna“  genannt  wurde. 
Um  das  Getränk  vor  Helgoland 
einzunehmen,  kann  der  zahlungs¬ 
kräftige  Tages-  oder  besser  gesagt: 
Abendtourist,  mit  der  neuen 
Katamaranfähre  von  Hamburg  aus 
anreisen.  Die  Hin-  und  Rückfahrt 
von  den  St.-Pauli-Landungsbrük- 
ken  kostet  dann  in  der  Urlaubs¬ 


saison  je  nach  Klasse  zwischen 
91,60  und  127,60  Euro. 

Alles  andere  als  rasant  geht  es 
auf  Spiekeroog  zu.  Diese  Nord¬ 
see-Insel  setzt  auf  das  Konzept 
der  Entschleunigung  und  will 
damit  längst  nicht  nur  Stressge¬ 
plagte  ansprechen.  Um  „runterzu¬ 
kommen“,  wie  es  modern  genannt 
wird,  sind  auf  dem  Eiland  jegliche 
private  Fahrzeuge  verboten.  Im 
Ortskern  und  auf  dem  Weg  zum 


Strand  ist  sogar  das  Radfahren 
verboten.  Deshalb  gibt  es  auf  der 
Insel  auch  keinen  Fahrradverleih. 

Ein  Zugeständnis  wird  hier 
jedoch  gemacht:  Für  Menschen 
mit  Einschränkungen  gibt  es  die 
Möglichkeit,  ein  Elektromobil  in 
Anspruch  zu  nehmen  -  Taxen  gibt 
es  schließlich  nicht.  Der  Rausch 
der  Geschwindigkeit  kann  hier 


wirklich  niemanden  in  seinen 
Bann  ziehen. 

Stattdessen  werden  auf  Spie¬ 
keroog  Kinder,  Hunde  und  Ruk- 
ksäcke  mit  dem  Bollerwagen 
befördert  und  der  Weg  zum 
Strand  zu  Fuß  zurückgelegt.  15 
Kilometer  Strand  und  ein  idylli¬ 
scher  Ort  sind  die  Garanten  für 
höchstes  Entspannungsglück. 
Mehr  als  das  gibt  es  schließlich 
auf  Spiekeroog  nicht  zu  entdek- 


ken.  Zeit  für  Muße  bleibt  damit 
mehr  als  genug. 

Die  Nordsee-Insel  Föhr  hat  sich 
den  Umweltschutz  auf  die  Fahnen 
geschrieben  und  setzt  auf  Leben 
ohne  Kunststoff.  Das  Projekt  „Pla¬ 
stikfrei  wird  Trend“  spricht  mit 
seinem  Konzept  umweltbewusste 
Touristen  an,  die  auch  im  Urlaub 
ihrer  Gesinnung  treu  bleiben  wol¬ 
len.  Die  Macher  hinter  dieser 
Umweltkampagne  setzen  jedoch 
darauf,  dass  Plastikfreunde  den 
Kunststoffverzicht  im  Urlaub  als 
Impuls  erleben,  der  zum  Umden¬ 
ken  anregt  und  nach  der  Auszeit 
im  Alltag  weitergelebt  wird. 

Die  Unterkünfte,  die  bei  dieser 
Aktion  mit  im  Boot  sind,  verzich¬ 
ten  bei  der  Ausstattung  von  Fe¬ 
rienwohnungen  und  Gästezim¬ 
mern  so  weit  wie  möglich  auf  den 
Stoff,  aus  dem  die  Me  eres -Alb¬ 
träume  gemacht  sind,  der  Jahr  für 
Jahr  für  20  000  Tonnen  Müll  in 
der  Nordsee  sorgt  und  im  Flut¬ 
saum  der  See  Spuren  hinterlässt. 

Die  plastikbewussten  Unter¬ 
künfte  auf  Föhr  halten  deshalb 
einen  Vorrat  an  Aufbewahrungs- 
behältern  für  Lebensmittel  und 
Einkaufstaschen  aus  Natur materi- 
alien  bereit  und  bieten  kunststoff¬ 
freie  Trinkflaschen  für  den  Aus¬ 
flug.  Zum  Netzwerk  gehören  fol¬ 
gerichtig  Geschäfte,  die  plastik¬ 
freies  Einkäufen  ermöglichen.  Der 
obligatorische  Pappbecher  zum 
Mitnehmen  von  Kaffee  ist  auf 
Föhr  aus  Porzellan.  Klar,  dass  das 
seinen  Preis  hat.  Stolze  eff  Euro 
kostet  der  Becher  mit  Friesenmu¬ 
ster.  Wer  beim  Strandspaziergang 
dann  so  müllvermeidungsmoti- 
viert  ist,  dass  er  angespülte  Chips¬ 
tüten,  Deckel  und  abgetrennte 
Scheuerfäden  von  Fischernetzen 
aufhebt  und  entfernt,  kann  seine 
Kunststofffunde  in  den  am  Strand 
aufgestellt  Strandmüllboxen  ent¬ 
sorgen.  Die  Gemeinde  hat  dann 
weniger  Arbeit  mit  dem  ver¬ 
schmutzten  Strand  und  der  Tou¬ 
rist  ein  sauberes  Öko-Gewissen. 

Stephanie  Sieckmann 


Familienfreundlicher  Bereich  hinter  Plexiglas:  Der  Babystrand  von  Butjadingen 


Bild:  Tourismus-Service  Butjadingen,  Thomas  Hellmann 


Wasser-Marsch  im  Ötztal 

Vier  Bergseen  in  einem  Rutsch  -  Ein  Wander-  und  Wettkampferlebnis  auch  für  müde  Knochen 


Sie  heißen  Plattachsee,  Wei¬ 
ßer  See,  Spitzigsee  und 
Hauersee,  und  alle  leuchten 
sie  in  einer  anderen  Farbe.  Tief¬ 
blau  der  eine,  smaragdgrün  der 
andere,  glasklar  der  nächste.  Tür¬ 
kis  gibt  es  auch.  Die  vier  Seen 
befinden  sich  kurz  vor  dem 
Urlaubsparadies  Sölden  im  Ötztal 
in  Tirol  auf  einer  Höhe  zwischen 
2300  und  2500  Metern.  Einmal 
im  Jahr  stehen  sie  im  Fokus  von 
ambitionierten  wie  gemütlichen 
Wanderern  gleichermaßen:  Bei 
der  sechsten  Auflage  des  „4-Seen- 
Marschs“,  der  am  12.  August  ab 
sechs  Uhr  morgens  gestartet  wird, 
geht  es  auf  mehr  als  16  Kilome¬ 
tern  über  1500  Meter  rauf  und 
wieder  runter.  Die  durchschnittli¬ 
che  Gehzeit  beträgt  sechs  bis  sie¬ 
ben  Stunden.  Doch  viele  sind 
schneller. 

Die  Bestzeit  aus  dem  Vorjahr 
beträgt  exakt  gestoppte  zwei 
Stunden,  18  Minuten  und  22 
Sekunden.  Und  das  ist  noch  nicht 
einmal  der  Rekord.  2016,  ein  Jahr 
zuvor,  hielt  die  Uhr  bei  zwei  Stun¬ 
den  zehn  Minuten  an.  Beide  Male 
war  es  ein  gewisser  Martin  Schei- 
ber  aus  dem  vorderen  Ötztal,  der 
den  Heimvorteil  ausnutzte  und 
als  Erster  durchs  Ziel  ging  bezie¬ 
hungsweise  rannte. 

Doch  um  Rekorde  geht  es  gar 
nicht,  sondern  um  die  Freude  am 
gemeinsamen  Wandern  bei  dieser 
hochalpinen  Tour,  die  technisch 
nicht  anspruchsvoll  ist,  aber  eine 
gewisse  Kondition  erfordert.  Im 


vergangenen  Sommer  war  der 
jüngste  Teilnehmer  gerade  einmal 
acht,  der  älteste  72  Jahre  alt.  Mehr 
als  160  Wanderer  (und  Läufer) 
haben  teilgenommen,  sie  kamen 
aus  Luxemburg  und  Litauen,  aus 
Spanien  und  Italien  und  natürlich 
auch  aus  Deutschland. 

Es  ist  fünf  Uhr  am  Morgen,  der 
Frühstücksraum  im  Hotel  füllt 


sich.  Übernächtigte  Gestalten  mit 
entschlossenen  Gesichtern  versu¬ 
chen,  sich  mit  Kaffee  wachzube¬ 
kommen  und  beißen  nach  jedem 
Schluck  beherzter  ins  Brötchen. 
Die  Profis  fachsimpeln,  der  nicht 
ganz  austrainierte  Laie  mustert 
verschüchtert  die  strammen 
Waden  der  anderen.  Hieß  es 
nicht,  hier  ginge  es  vorzüglich  um 
den  Spaß  an  der  Sache?  Um  die 


gemeinsame  Erfahrung?  Und  vor 
allem:  um  das  Naturerlebnis? 

Am  Ausgangspunkt  des 
„4-Seen-Marsches“  in  Lehn  bei 
Längenfeld  wird  jeder  Teilnehmer 
registriert.  Der  Startschuss  fällt 
um  sechs  Uhr,  im  Fünf-Minuten- 
Takt  werden  die  Leute  auf  die 
Strecke  geschickt.  Doch  die  Un¬ 
terschiede  sind  schon  davor  aus¬ 


zumachen.  Diejenigen,  die  Rekor¬ 
de  und  Bestzeiten  im  Blick  haben, 
stehen  mit  Laufschuhen  und  in 
Sportkleidung  bereit,  die  anderen 
haben  gut  gefüllte  Rucksäcke  und 
lassen  es  gemütlich  angehen. 

Anfangs  geht  es  steil  und  noch 
im  Dunkeln  einen  schmalen  Pfad 
hoch.  Der  Start  in  Lehn  hegt  auf 
1160  Metern,  der  höchste  Punkt 
der  Runde  1520  Meter  weiter 


oben.  Gut  eine  Stunde  braucht 
der  gemütliche  Teil  der  Marsch¬ 
kolonne  bis  zur  ersten  Stempel- 
Stelle  an  der  Verpflegungstelle, 
die  in  Österreich  natürlich  Labe¬ 
station  heißt. 

Mittlerweile  ist  es  schon  heller 
geworden,  und  es  dauert  nicht 
mehr  lange,  bis  ein  grandioser 
Sonnenaufgang  die  imposante 


Bergwelt  anstrahlt.  Hauer-  und 
Luibiskogel  heißen  die  umliegen¬ 
den  Gipfel,  das  Panorama  reicht 
über  die  Dreitausender  der  Ötzta¬ 
ler  und  Stubaier  Alpen  bis  hinun¬ 
ter  ins  Inntal.  Und  dann  liegt  da 
auch  schon  der  erste  See.  Der 
Plattachsee  auf  2492  Metern,  glas¬ 
klar  glitzert  er  in  der  Sonne,  ein 
paar  Wolken  spiegeln  sich  in  sei¬ 
nem  Wasser. 


Doch  es  wird  noch  schöner. 
Über  Stock  und  Stein,  Bergwiesen 
und  Felsblöcke  schlängelt  sich  der 
Weg  zur  Felder  Scharte,  dem 
höchsten  Punkt  des  „4-Seen-Mar- 
sches“.  Oben  wartet  die  zweite 
Stempelstelle.  Dann  geht  es  berg¬ 
ab  in  einen  Kessel,  in  dem  sich 
der  Weiße  See  ausgebreitet  hat. 
Weiß  ist  er  zwar  nicht,  sondern 
eher  so  blau  wie  der  Enzian.  Post¬ 
kartentauglich  taucht  dann  der 
Dritte  im  Bunde  auf.  Der  sma¬ 
ragdgrüne  Spitzigsee  ist  der 
kleinste  von  allen.  Am  Ufer  ruft 
eine  Minihütte  zur  Pause,  doch 
alle  wollen  weiter,  zum  nächsten 
Stempel,  zum  vierten  und  letzten 
See.  Der  Hauersee  sorgt  für  das 
Türkis  im  Farbenspiel  und  wird 
von  einer  Herde  Schafe  bewacht. 

Von  nun  an  geht  es  bergab,  mit 
der  Kondition  und  auch  sonst. 
Auf  dem  Weg  ins  Tal  werden  die 
Beine  schwerer,  die  anfängliche 
Zehnergruppe  ist  zum  Trio  ge¬ 
schrumpft.  Die  meisten  sind 
längst  im  Ziel,  aber  zum  Glück 
gibt  es  auch  einige,  die  noch  lang¬ 
samer  sind.  Nach  neun  Stunden, 
20  Minuten  und  46  Sekunden 
laufen  drei  bejahrte  Herren 
durchs  Ziel.  Platz  82  von  94,  sie 
einigen  sich  auf:  gesichertes 
Mittelfeld.  Judith  Kunz/H.  Tews 

Die  Teilnahmegebühr  beträgt 
zehn ,  ermäßigt  fünf  Euro.  Anmel¬ 
dung:  Ötztal  Tourismus ,  Gemein¬ 
destraße  4,  A-6450  Sölden,  Tel.: 
(0043)  572000,  www.oetztal.com 


Das  Narrenschiff 
im  Mittelmeer 

Vom  28.  April  bis  2.  Mai  kom¬ 
menden  Jahres  tauscht  Simon 
Böttger,  der  Kapitän  des  2017  in 
Dienst  gestellten  TUI-Kreuzfahrt- 
riesen  „Mein  Schiff  6“,  seine 
Kapitänsmütze  mit  dem  Karne¬ 
valshut.  Auf  einer  viertägigen 
Kreuzfahrt  erobern  Prinzessin¬ 
nen,  Matrosen  und  als  Piraten 
kostümierte  Narren  das  Mittel¬ 
meer  und  feiern  auf  15  Decks  eine 
Kostümparty  der  Superlative.  Die 
närrische  Reise  auf  der  schwim¬ 
menden  Karnevalshochburg  ist  ab 
sofort  buchbar.  Der  „Jeckliner“ 
nimmt  von  Palma  de  Mallorca 
Fahrt  nach  Barcelona  und  Mar¬ 
seille  auf.  Legendäre  Karnevals - 
bands  wie  die  „Höhner“,  „Bläck 
Fööss“  oder  „Klüngelköpp“  sor¬ 
gen  während  des  gesamten  Trips 
für  ausgelassene  Stimmung. 
Ebenfalls  Teil  der  Gute-Laune- 
Crew  ist  TV-Komiker  Guido 
Cantz,  der  durch  das  närrische 
Programm  führt.  Die  Gäste  wer¬ 
den  mit  Karnevals  Sitzungen,  Auf¬ 
tritten  von  zehn  bekannten  Kar¬ 
nevalskünstlern  sowie  einem  Tra¬ 
ditionskorps  unterhalten.  Die 
viertägige  Reise  kostet  inklusive 
aller  Partys  an  Bord  sowie  dem 
Premiumpaket  „Alles  Inklusive“ 
in  einer  Innenkabine  ab  899  Euro 
pro  Person.  Einschließlich  An- 
und  Abreisepaket  kostet  die  Reise 
ab  1249  Euro  pro  Person.  Die 
Kreuzfahrt  ist  im  Reisebüro,  im 
Internet  unter  www.tuicruises. 
com  oder  telefonisch  unter  (040) 
60001-5111  buchbar.  Weitere 
Informationen  gibt  unter:  www. 
TUICruises.  com/Jeckliner.  tws 


Postkartenidyll 
hoch  über  dem 
Ötztal: 

Der  Weiße  See 
ist  die  zweite 
Station  beim 
„4-Seen-Marsch 

Bild:  Lukas  Ennemoser, 
Ötztal  Tourismus 
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Bücher  im  Gespräch 


tkeußlfcljc  Allgemeine  Leitung 


Zeitdokumente  von  großem  historischem  Wert 


Uber  den  Feldzug  gegen  die 
Sowjetunion  sind  überaus 
viele  Bücher  geschrieben 
worden.  Keineswegs  selten  stam¬ 
men  sie  von  Personen,  welche  da¬ 
bei  eine  bestimmte  Tendenz  verfol¬ 
gen  und  direkte  Diffamierungen 
nicht  nur  gegen  die  Wehrmacht, 
sondern  generell  gegen  Deutsch¬ 
land  beinhalten. 

Im  Nürnberger  Prozess  wurde 
das  deutsche  Ost-Heer  indes  vom 
Vorwurf  freigesprochen,  eine  „ver¬ 
brecherische  Organisation“  zu 
sein.  Gustav  Rust  hat  sein  umfang¬ 
reiches  Buch  „Schicksale  deut¬ 
scher  Soldaten“  dem  Gedenken 
deutscher  Soldaten  an  der  Ostfront 
gewidmet  und  dabei  besonders 
dem  einfachen  „Landser“  ein 
Denkmal  gesetzt,  sind  doch  über 
2,2  Millionen  von  ihnen  dort  gefal¬ 
len  oder  in  sowjetischer  Kriegsge¬ 
fangenschaft  umgekommen.  Wel¬ 
che  Lebenswege  die  nicht  vielen 
Überlebenden  seit  ihrer  Schulzeit 
gingen,  zu  welcher  Waffengattung 
sie  kamen  und  welche  Einsätze  sie 
durchlebten,  erfährt  der  Leser  an¬ 
hand  vieler  Schicksale  in  allen  Ein¬ 
zelheiten.  Besonders  in  ihren  Brie¬ 
fen  von  der  Front  an  ihre  Angehö¬ 
rigen  in  der  Heimat  berichteten  sie 
über  sich,  ihre  Gedanken  und  Ge¬ 
fühle  sowie  die  allgemeine  Stim¬ 
mung  unter  den  Kameraden. 

Es  sind  abgebildete  Zeitdoku¬ 
mente  von  großem  Wert:  Um  die 
deutsche  Bevölkerung  in  der  da¬ 
maligen  Zeit  besser  verstehen  zu 
können,  vermittelt  der  Autor  ein 
Bild  von  den  Jahren  vor  1933  mit 
der  militärfreudigen  Organisation 
„Stahlhelm“  zum  einen  und  ande¬ 


rerseits  vom  „Rotkämpferbund“, 
der  das  angebliche  Paradies  im 
Reiche  Stalins  auch  bei  uns  einfüh¬ 
ren  wollte.  Ein  abgebildeter  Brief¬ 
umschlag  aus  dem  KZ-Sachsen- 
hausen  beweist,  dass  der  Autor  die 
aufkommende  Hitler-Diktatur  da¬ 
bei  nicht  übersah.  Auch  die  dama¬ 
lige  Eheunbedenklichkeitsbeschei- 
nigung  („zum  Schutz  deutschen 
Blutes“)  fehlt  nicht.  Einen  breiteren 
Raum  nimmt  die  noch  heute  um¬ 
strittene  Frage  ein,  ob  der  Feldzug 
gegen  Sowjetrussland  nicht  ein, 
vielleicht  sogar  notwendiger,  Prä- 
ventivschlag  war. 

Ob  russische  Partisanen,  sofern 
sie  ein  Käppi  mit  dem  Sowjetstern 
trugen,  stets  wie  reguläre  Kriegsge¬ 
fangene  behandelt  wurden,  er¬ 
scheint  fraglich  und  war  wohl  oft 
von  den  Umständen  abhängig.  Tat¬ 
sache  ist.  Die  deutschen  Truppen 
wurden  in  der  Ukraine  und  im  ge¬ 
samten  Baltikum  als  Befreier  von 
der  Sowjet-Diktatur  begrüßt,  viele 
Russen  unterstützten  als  „Hiwis“ 
die  Arbeit  deutscher  Soldaten; 
hier  wäre  ein  Wort  über  die  Idee 
einer  Wlassow-Armee,  die  Hitler 
viel  zu  spät  realisierte,  angebracht 
gewesen  -  sofern  diese  dem  Front¬ 
soldaten  überhaupt  bekannt  war. 

Unter  den  vielen  gezeigten  brief¬ 
lichen  Lebenszeichen  findet  sich 
einer  aus  Stalingrad  (von  den  dort 
330000  kämpfenden  Soldaten 
überlebten  nur  6000).  Gleiches  gilt 
für  die  damals  so  vielen  Dokumen¬ 
te  wie  Einberufungsbefehle,  das 
Wehrstammbuch  oder  später  Be¬ 
fehle  für  die  Volksgrenadier  di  Visio¬ 
nen,  die  der  Verfasser  in  mühseli¬ 
ger  Fleißarbeit  für  sein  Buch  zu¬ 


sammentrug.  Neu  für  den  Leser  ist 
gewiss,  dass  es  Briefe  deutscher 
Soldaten  aus  sowjetischer  Gefan¬ 
genschaft  gab,  die  allerdings  sämt¬ 
lichst  den  gleichen  Wortlaut  hatten 
und  zweifellos  zur  Verwirrung  der 
Angehörigen  in  der  Heimat  dien¬ 
ten. 

Man  liest  von  Klagen  etlicher 
NSDAP-Führer  und  auch  einiger 
Offiziere,  die  sich  bei  den  Kämpfen 
um  Ostpreußen  rechtzeitig  in  Si¬ 
cherheit  brachten,  während  die 
Soldaten  zumeist  gegen  eine  acht¬ 
fache  Übermacht  kämpften  -  nach 
fünf  Kriegsjahren  war  man  perso¬ 
nell  ausgeblutet. 

Das  Buch  druckt  die  besondere 
„Ostpreußen-Feldpost“  ab  mit  der 
eingedruckten  Parole  „Tapfer  und 
treu“,  doch  im  März  1945  ist  die 
teilweise  Resignation  unter  den 
„Landsern“  spürbar.  Die  letzten 
Briefe  kommen  aus  dem  Kessel 
Kalbe  Mitte  April  1945,  zwei  Wo¬ 
chen  später  ging  der  verbissene 
Häuserkampf 
in  der  Ruinen¬ 
stadt  Berlin  zu 
Ende,  Tage  da¬ 
nach  kapitu¬ 
lierte  die  Deut¬ 
sche  Wehr¬ 
macht. 

Für  die  heute 
jungen  Men¬ 
schen  schreibt 
ein  Kriegsteil¬ 
nehmer,  der 
mit  17  Jahren 
Soldat  wurde 
und  von  des¬ 
sen  Einheit  mit 
165  Kamera¬ 


den  nur  15  das  Kriegsende  erleb¬ 
ten:  „Man  muss  sich  einmal  das  Er¬ 
leben  meiner  Generation  ver¬ 
gegenwärtigen,  um  sie  ganz  zu  ver¬ 
stehen.  Zur  Zeit  der  nationalsozia¬ 
listischen  Machtübernahme,  noch 
ohne  politische  Meinung,  wurde 
uns  diese  durch  Schule,  Hitlerju¬ 
gend  und  Arbeitsdienst  in  ganz  be¬ 
stimmter  Richtung  eingeprägt.“  An 
einer  anderen  Stelle  heißt  es:  „Es 
gibt  heute  viele  Menschen,  die 
über  die  menschlichen  Tugenden 
wie  Treue,  Opferbereitschaft  und 
Kameradschaft  lächeln  und  sie  als 
sentimentalen  Unsinn  bezeichnen. 
Dabei  haben  diese  Begriffe,  diese 
Tugenden  bei  all  unseren  Gegnern 
höchste  Achtung  und  Anerken¬ 
nung  gefunden.  Für  uns  selber,  die 
missbrauchte  Kriegsgeneration,  ha¬ 
ben  diese  Tugenden  unsere  Moral 
ausgemacht.“ 

Für  Interessierte,  besonders  Hi¬ 
storiker,  ein  wahrer  Schatz! 

Friedrich-Wilhelm  Schlomann 


■Ethxlmk 


T  ■  BL  ■  ■ 


Gustav  Rust: 
„Schicksale  deut¬ 
sch  er  Solda  ten  “, 

Polit-Verlag  Rust, 
Berlin  2018,  ge¬ 
bunden,  461  Sei¬ 
ten,  42  Euro 


Neues  über  Stubentiger 


Wer  ein  Geschenk  für  Katzen¬ 
freunde  benötigt,  liegt  mit 
dem  Buch  von  Abigail  Tucker  „Der 
Tiger  in  der  guten  Stube“  aus  dem 
Theiss-Verlag  genau  richtig.  Kat¬ 
zen  sind  des  Menschen  liebstes 
Haustier.  600  Millionen  Exempla¬ 
re  gebe  es  weltweit,  Tendenz  stei¬ 
gend,  heißt  es  im  Buch.  Das  seien 
dreimal  so  viele  Stubentiger  wie 
Hunde. 

Wie  hat  dieses 
zugegeben  äu¬ 
ßerst  putzige 
Tierchen  es  nur 
geschafft,  unsere 
Herzen  im  Sturm 
zu  erobern,  ohne  dass  es  auch  nur 
das  Geringste  für  uns  tut?  Mal  ab¬ 
gesehen  von  den  fleißigen  Mäuse¬ 
jägern  im  Außenbereich,  die  die 
Nagerpopulation  im  Zaum  halten. 
Katzen  sind  Stars  im  Internet, 
herrschen  über  Hinterhöfe,  Gär¬ 
ten  und  unsere  Herzen.  Sie  haben 
es  geschafft,  dass  Menschen  sie 
heben  um  ih¬ 
rer  selbst 
willen.  Die  Au¬ 
torin,  selbst 
begeisterte 
Katzenhalte¬ 
rin,  sprach  mit 
Wissenschaft¬ 
lern,  um  auch 
die  naturwis¬ 
senschaftliche 
Seite  dieser 
einmaligen  Be¬ 
ziehung  zwi¬ 
schen  Katze 
und  Mensch 
zu  beleuchten 
und  wendet 


Fakten  über 
Katze  und  Mensch 


sich  an  viele  weitere  Fachleute. 
Sie  berichtet  über  die  aufschluss¬ 
reiche  Geschichte  des  Aufstiegs 
unserer  Hauskatze  vom  ägypti¬ 
schen  Kult-Tier  bis  in  die  heutige 
Zeit. 

Ob  Tucker  es  am  Ende  geschafft 
hat,  das  Mysterium  der  Beziehung 
Katze-Mensch  zu  lüften,  bleibt  der 
Meinung  des  Lesers  überlassen. 

Dass  es  für  den 
amerikanischen 
Markt  geschrie¬ 
ben  wurde  und 
dort  auch  äu¬ 
ßerst  erfolgreich 
ist,  spürt  man  auf 
jeder  Seite.  Für  manche  hiesigen 
Leser  vielleicht  gewöhnungsbe¬ 
dürftig,  da  man  vieles  nicht  kennt, 
was  beschrieben  wird.  Dennoch 
ist  es  ein  Sachbuch,  prall  gefüllt 
mit  vielen  interessanten  Fakten, 
die  auch  eingefleischten  Katzen¬ 
kennern  noch  neue  Erkenntnisse 
bringen  werden.  Silvia  Friedrich 
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DER  TIGER 


GUTEN  STUBE 
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Abigail  Tucker: 
„Der  Tiger  in  der 
guten  Stube.  Wie 
die  Katzen  erst  uns 
und  dann  die  Welt 
eroberten  “,  Th  eiss 
Verlag,  Darmstadt 
2017,  gebunden, 
304  Seiten,  19,95 
Euro 


Potsdam  einmal  anders 


•  • 


Uber  die  brandenburgische 
Hauptstadt  Potsdam  wurden 
und  werden  noch  zahlreiche  Bü¬ 
cher  geschrienen,  doch  das  von 
Joachim  Nölte  ist  erfrischend  an¬ 
ders:  Der  Werbetexter  für  den  Tou¬ 
rismus  im  Land  Brandenburg  und 
speziell  in  Potsdam  schreibt  seit 
einiger  Zeit  Reiseführer.  Im  vorlie¬ 
genden  „Pots¬ 
dam.  Wie  es 
wurde,  was  es 
ist“  erzählt  er 
auf  unterhalt¬ 
same  Weise 
die  Geschichte 
der  Stadt  von 
ihren  Anfän¬ 
gen  993  bis 
zur  Wende  be¬ 
ziehungsweise 
zur  Aufnahme 
weiter  Teile 
der  Stadt  in 


die  UNESCO -Welterb eliste  1990. 
Es  fehlt  auch  nicht  die  Diskussion 
um  den  Wiederaufbau  der  Garni¬ 
sonkirche,  jedoch  nicht  ohne  Sei¬ 
tenhieb  auf  das  preußische  Militär. 

Insgesamt  ist  es  ein  reich  bebil¬ 
dertes,  aus  vielen  Perspektiven  be¬ 
trachtetes  Potsdam-Buch,  das  her¬ 


vorsticht. 


MRK 


Joachim  Nölte: 
„Potsdam.  Wie  es 
wurde ,  was  es  ist“, 

terra  press  Verlag, 
Berlin  2018,  bro¬ 
schiert,  280  Seiten, 
28  Euro 


Ernüchternde  Bestandsaufnahme  unserer  Demokratie 


Glücklicherweise  gibt  es 
noch  politische  Bücher, 
welche  tatsächlich  das  Pa¬ 
pier  wert  sind,  auf  dem  sie  ge¬ 
druckt  wurden.  Hierzu  zählt  un¬ 
bedingt  auch  „Die  Arroganz  der 
Macht“  von  Rüdiger  Voigt,  emeri¬ 
tierter  Professor  für  Politik-  und 
Staatswissenschaften  an  der  Uni¬ 
versität  der  Bundeswehr  in  Mün¬ 
chen. 

Das  Werk  bietet  dem  Leser  eine 
ebenso  umfassende  wie  scho¬ 
nungslose  Analyse  der  Gebrechen 
der  heutigen  Demokratie  in  der 
Bundesrepublik,  zu  denen  der  Au¬ 
tor  unter  anderem  zählt:  wild  wu¬ 
chernde  Erziehungsphantasien 
der  Herrschenden,  gepaart  mit  ab¬ 
grundtiefem  Misstrauen  gegen¬ 
über  dem  eigenen  Volk,  die  willige 
Unterwerfung  unter  den  „zentrali¬ 
stischen  Moloch“  Europäische 


Union,  ideologische  Scheuklap¬ 
pen  und  Schweigespiralen,  die 
wachsende  Unsicherheit  auf  allen 
Gebieten  des  gesellschaftlichen 
Lebens,  Missachtung  des  Wähler¬ 
willens  durch  die  Parteien  und 
mangelnde  Legitimation  von  Or¬ 
ganisationen,  die  ins  Leben  der 

Pflichtlektüre 
für  Politiker 


Bürger  eingreifen,  übermäßig  gro¬ 
ße  Spielräume  für  die  Geheim¬ 
dienste  sowie  unkoordinierte  Ein¬ 
wanderung  aufgrund  des  Drucks 
von  Interessengruppen. 

Nach  dieser  extrem  ernüchtern¬ 
den  Bestandsaufnahme,  deren 
Lektüre  jedem  Politiker  hierzulan¬ 


de  zur  Pflichtaufgabe  gemacht 
werden  müsste,  widmet  sich  Voigt 
dann  der  Zukunft  der  Demokratie: 
Ist  diese  überhaupt  noch  zu  retten 
und,  wenn  ja,  wodurch?  Hier  sig¬ 
nalisiert  der  Autor,  dass  tatsäch¬ 
lich  nicht  alles 
verloren  sei, 
nachdem  das 
Volk  den  Herr¬ 
schenden  im 
Jahre  2017  ei¬ 
ne  derbe  Lek¬ 
tion  erteilt  ha¬ 
be  -  und  zwar 
sowohl  in 
Deutschland 
als  auch  in  an¬ 
deren  Län¬ 
dern  wie 
Großbritan¬ 
nien  und  den 
USA.  Aller¬ 


dings  brauche  es  dazu  nun  eine 
breite  gesellschaftliche  Diskus¬ 
sion  ohne  jedwedes  Tabu  und  en¬ 
gagierte  „Mutbürger“  statt  quen¬ 
gelnder  „Wutbürger“. 

Wolf  gang  Kaufmann 
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Die  Arroganz 
der  Macht 
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Rüdiger  Voigt:  „Die 
Arroganz  der 
Macht.  Hochmut 
kommt  vor  dem 
Fall“,  Tectum-Ver- 
lag,  Baden-Baden 
2018,  broschiert, 
269  Seiten,  19,95 
Euro 


Die  Welt  besser  verstehen 


In  den  täglichen  Nachrichten¬ 
sendungen  ist  für  tiefergehen¬ 
de  Erläuterungen  kein  Platz. 
Zeitlich  begrenzt  bringen  sie  nur 
das  aktuelle  Tagesgeschehen.  Wer 
sich  eingehender  mit  politischen 
Themen  der  Gegenwart  ausein¬ 
andersetzen  möchte,  sollte  zu 
Tim  Schreders  und  Jennifer  Sie¬ 
glars  Buch  „Ich  versteh  die  Welt 
nicht  mehr“  greifen.  Beide  Auto¬ 
ren  moderieren  die  Kindernach¬ 
richtensendung  „logo!“  des  ZDF. 
Sie  sind  geübt  und  geschult  darin, 
Wissen  verständlich  nahezubrin¬ 
gen. 

Der  Leser  kann  sich  Weltpolitik 
in  einzelnen  Happen  zu  Gemüte 
führen.  Mit  welchem  Themenfeld 
man  beginnt,  ist  demnach  egal, 
da  die  einzelnen  Abschnitte  in 
sich  abgeschlossen  sind.  Bei  der 
Anordnung  der  Texte  sind  die 
Autoren  geografisch  vorgegangen 
und  haben  räumlich  und  inhalt¬ 
lich  verknüpfte  Themen  zu¬ 
sammengestellt.  Verständlich  und 


nicht  zu  langatmig  werden  fol¬ 
gende  Gebiete  besprochen: 

Nordkorea,  die  Taliban,  der  Isla¬ 
mische  Staat,  der  Krieg  in  Syrien, 
der  Kurdenkonflikt  in  der  Türkei, 
Erdogan  und  die  Türkei,  der  Kon¬ 
flikt  zwischen  Sunniten  und  Schi¬ 
iten,  der  Nahostkonflikt,  die  Asyl¬ 
krise  in  Deutschland,  Terror  in 
Europa,  die  AfD,  der  Abgasskan¬ 
dal,  die  Euro- 
krise,  der  Bre- 
xit,  die  Zins- 
politik  der 
EZB,  das  Frei¬ 
hand  e  ls  ab  - 
kommen  TTIP, 

Edward  Snow- 
don  und  der 
NSA-Skandal, 

Donald  Trump 
und  die  USA, 
die  UN-Klima- 
konferenz, 

Wladimir  Pu¬ 
tin  und  Russ¬ 
land,  der 


Ukrainekrieg,  Boko  Haram,  die  Si¬ 
tuation  im  Südsudan  sowie  die 
Huthi-Rebellen  im  Jemen. 

Das  Buch  eignet  sich  auch, 
interessierten  Jugendlichen  politi¬ 
sches  Geschehen  leicht  verständ¬ 
lich  zu  vermitteln.  Politik  muss 
keine  trockene  Thematik  mehr 
sein.  Ganz  im  Gegenteil. 

Silvia  Friedrich 


ICH  VERSTEH 

DiE  WELT 

NICHT  KEHR 
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Tim  Schreder,  Jen¬ 
nifer  Sieglar:  „Ich 
versteh  die  Welt 
nicht  mehr“,  Piper 
Verlag,  ,  Nünchen 
2018,  broschiert, 
304  Seiten,  15  Eu¬ 
ro 


Unbekanntes  Georgien 


Georgien  ist  ein  Land,  über 
das  man  hierzulande  wenig 
weiß.  Mit  seinem  Buch 
„Georgien.  Ein  Länderporträt“  will 
Dieter  Boden  dem  entgegenwirken. 
Als  Mitarbeiter  diplomatischer 
Vertretungen  in  Osteuropa  und  im 
Kaukasus  leitete  der  Politikwissen- 
schaftler  OSZE-  und  UN-Missio- 
nen  in  Georgien.  Aufgrund  seiner 
langen  Ausländserfahrung  konnte 
neben  beruflichen  viele  private 
Kontakte  knüpfen. 

Boden  geht  auf  die  Geschichte 
des  Landes  ein,  die  einer 
„Leidenschronik  an  Niederlagen“ 
gleicht,  wie  es  in  einem  Kapitel 
heißt.  Im  Europa  des  19.  Jahrhun¬ 
derts  wurde  mit  Reiseberichten 
und  Abenteuerliteratur  die  Vorstel¬ 
lung  des  „wilden  Kaukasus“  ge¬ 
prägt.  Alexandre  Dumas  Literatur, 
aber  auch  verklärende  Gedichte 
von  Alexander  Puschkin  zeugen 
davon. 

Die  Realität  sah  jedoch  anders 
aus:  Für  Georgien  ist  die  Erobe¬ 


rung  durch  Russland  eine  trauma¬ 
tische  Erfahrung,  das  Land,  das  ne¬ 
ben  dem  Diktator  Stalin  den  be¬ 
liebten  Politiker  Eduard  Scheward¬ 
nadse  hervorbrachte,  ist  nach  dem 
Zerfall  der  Sowjetunion  nicht  zur 
Ruhe  gekommen.  In  gebührender 
Sachlichkeit  beschreibt  Boden  die 
Rosenrevolution, 
die  Sezessions¬ 
konflikte  in  Ab¬ 
chasien  und 
Südossetien,  er 
geht  auf  Geor¬ 
giens  Wirtschaft, 

Kultur  und  Reli¬ 
gion  sowie  Le¬ 
bensart  und 
Mentalität  ein. 

Ein  Grund  da¬ 
für,  dass  Geor¬ 
gien  sich  zu  Eu¬ 
ropa  zugehörig 
fühlt,  ist,  dass  es 
ein  zutiefst 
christliches 
Land  ist.  Zahlrei¬ 


che  Kathedralen  zeugen  davon. 
Schade,  dass  auf  jegliches  Bildma¬ 
terial  verzichtet  wurde.  Bei  einem 
Länderporträt  hätte  man  mehr  An¬ 
schauungsmaterial  erwartet.  Die 
schwarz-weiße  Übersichtskarte  im 
Anhang  macht  das  leider  nicht 
wett.  Manuela  Rosenthal-Kappi 


Dieter  Boden: 
„Georgien.  Ein 
Land  erp  orträ  t  ”, 

Ch.  Links  Verlag, 
Berlin  2018,  bro¬ 
schiert,  200  Sei¬ 
ten,  1 8  Euro 
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Eine  Welt  voller  Rosen 

Attraktives  Klemmbrett 
für  kreative  Ideen 
Größe  15,2  x  22,9  cm 
mit  Schreibblock 

Nr.  803064 


12,99  € 


Eine  Welt  voller  Rosen 

Qualitätvoller  Kugelschreiber  in 
edler  Geschenkverpackung 
Größe  5,4  x  18  x  2,5  cm 
Nr.  803063  12,99€ 


Eine  Welt  entdecken 

10  Gruß-  und  Geschenkkarten  mit 
Umschlägen,  zu  jedem  Anlass,  in 
einer  attraktiven  Karten-Box 
Größe  der  Karten  8,3  x  1 2  cm 
Nr.  800125  9,99  € 


Der  Traum  vom  Segeln 

10  Gruß-  und  Geschenkkarten  mit 
Umschlägen,  zu  jedem  Anlass,  in 
einer  attraktiven  Karten-Box 
Größe  der  Karten  8,3  x  12  cm 
Nr.  800185  9,99  € 


Goldpfeil 

Nostalgisches  Klemmbrett 
für  treffende  Ideen 
Größe  15,2  x  22,9  cm 
mit  Schreibblock 

Nr.  801427 


12,99  € 


Goldpfeil 

Nostalgische  Karten  mit  Umschlägen  in  einer  attraktiven  Box 
In  jeder  Packung  sind  50  Karten  und  die  dazu  passenden  Umschläge 
enthalten.  Größe  der  Karten  14,3  x  8,9  cm 

Nr.  801436  50  Karten  mit  Briefumschlägen  12,99  € 


Zeit  zum  Feiern 

10  Gruß-  und  Geschenkkarten  mit 
Umschlägen,  zu  jedem  Anlass,  in 
einer  attraktiven  Karten-Box 
Größe  der  Karten  8,3  x  1 2  cm 
Nr.  805091  9,99  € 
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Mit  Herz  und  Gold 

Farbenfrohe  Karten  mit  Umschlägen  in  einer  attraktiven  Box 
In  jeder  Packung  sind  50  Karten  und  die  dazu  passenden  Umschläge 
enthalten.  Größe  der  Karten  14,3  x  8,9  cm 

Nr.  80241 1  50  Karten  mit  Briefumschlägen  1 2,99  € 


Am  28.  April  1945  standen  Russen 
vor  Neubrandenburg,  etwa  40  Kilo¬ 
meter  vom  Gut  von  Lo  Warnecke 
entfernt.  Alles  war  schon  für  die 
Flucht  vorbereitet,  obwohl  noch  das 
strikte  Verbot  für  die  Zivilbevölke¬ 
rung  bestand,  sich  in  den  Westen 
abzusetzen.  Es  war  nicht  einfach, 

26  Wagen  und  34  Familien  unge¬ 
sehen  über  die  Straßen  und  durch 
die  Dörfer  zu  führen.  Lo  Warnecke 
berichtet  authentisch  und  lebendig 
von  ihrem  langen  Weg  in  Richtung 
Westen,  vom  Aufbruch,  wie  sie,  ihre 
Kinder  und  der  ganze  Treck  von  der 
Front  eingeholt  wurden  und  wie  das 
Ziel  in  weite  Ferne  rückte.  Sie  hatten 
den  Krieg  überlebt,  aber  weiterleben 
bedeutete  genügend  zu  essen  und 
eine  Unterkunft  zu  organisieren,  in 
einer  Zeit  als  es  nichts  gab. 


Mit  Herz  und  Gold 

Qualitätvoller  Kugelschreiber  in 
edler  Geschenkverpackung 
Größe  5,4  x  18  x  2,5  cm 
Nr.  802425  12,99  € 


Eine  Welt  voller  Farben 

Qualitätvoller  Kugelschreiber  in 
edler  Geschenkverpackung 
Größe  5,4  x  18  x  2,5  cm 
Nr.  802126  12,99€ 
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Lo  Warnecke 

Auf  der  Flucht 

Die  Geschichte  einer  Gutsfamilie 
aus  Mecklenburg  1945-1949 
222  Seiten 

Nr.  P  533116  Geb.  14,95  € 


Agnes  Miegel 

Ostpreußen  -  Es  war  ein  Land 

Agnes  Miegel  liest  aus  eigenen  Dichtungen,  Lieder  und  Balladen  der 
Heimat.  Zwischen  den  einzelnen  Stücken  ertönen  bekannte  ostpreußi¬ 
sche  Lieder.  (Laufzeit  40  Minuten) 

Nr.  P  5893  CD  9,95  € 

Wril  SLui 


Heimat  deine  Sterne 

Lili  Marleen  und  der  Soldatensender  Belgrad 

Marlene  Dietrich,  Ilse  Werner,  Laie  Andersen,  Wilhelm  Strienz,  Herbert 
Ernst  Groh,  Kary  Barnet,  Suzy  Solidor,  Magda  Hain,  G.  Bohnert  und  viele 
mehr.  (Laufzeit  72  Minuten) 

Nr.  P  5856  CD  12,80  € 


Johannes  Voelker 

Die  letzten  Tage  von  Kolberg 

Kampf  und  Untergang  einer 
deutschen  Stadt  im  März  1945 

Als  am  4.  März  1945  die  sowjetischen  Truppen  vor  den  Toren 
Kolbergs  standen,  begann  ein  an  Härte  kaum  zu  übertreffender 
Verzweiflungskampf  der  nur  rund  3.300  Soldaten  unter  Führung  des 
Festungskommandanten  Oberst  Fritz  Fullriede  gegen  eine  vielfache 
Übermacht  der  russischen  und  polnischen  Verbände.  Kolberg  -  diese 
seit  700  Jahren  deutsche  Hafenstadt  in  Hinterpommern  -  war  im 
März  1945  von  Flüchtlingen  aus  West-  und  Ostpreußen  überfüllt. 

Nur  eine  zähe  und  aufopferungsvolle  militärische  Verteidigung  von 
Stadt  und  Hafen  bot  den  Bewohnern,  Flüchtlingen,  Verwundeten 
und  Soldaten  die  Aussicht,  über  See  zu  entkommen  und  dem  Schick¬ 
sal  von  Gefangenschaft,  Deportation  und  der  Willkür  unbarmherzi¬ 
ger  Sieger  zu  entgehen.  Während  der  vierzehntägigen  Belagerung 
gelang  die  Rettung  von  70.000  Zivilisten.  208  Seiten 
Nr.  PA0389  Kartoniert  16,80  € 
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Heimat  deine  Sterne 
Der  Soldatensender  Oslo  -  Lieder,  Märsche  und  Reportagen 
Lieder:  Heimat  deine  Sterne;  Flottenmarsch;  Lass  es,  ach  lass  es  hören; 
Ach  so  fromm;  Sterne  in  dunkler  Nacht;  Hohe  Nacht  der  klaren  Sterne; 
Prinz  Eugen;  U-Boot-Lied;  Grüß  mir  das  blonde  Kind  am  Rhein;  Das 
Löwengeschwader;  Rheinlied;  Fliegerfanfare;  Südseegeschichten;  Einmal 
nach  Bombay;  Wer  die  Heimat  liebt  u.v.m.  Laufzeit:  77  Minuten 
Nr.  P  9269  CD  12,80  € 


Fremde  Länder  entdecken 

10  Gruß-  und  Geschenkkarten  mit 
Umschlägen,  zu  jedem  Anlass,  in 
einer  attraktiven  Karten-Box 
Größe  der  Karten  8,3  x  1 2  cm 
Nr.  800128  9,99  € 
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Goldanker 

Stabiles 
Notizblöckchen 
mit  Magnet¬ 
verschluss  für 
Hosen-  und 
Handtasche 
Größe 

7,6  x  10,2  cm 

Nr.  802635 
3,99  € 

Sommervogel 

Stabiles 
Notizblöckchen 
mit  Magnet¬ 
verschluss  für 
Hosen-  und 
Handtasche 
Größe 

7,6  x  10,2  cm 

Nr.  819662 
3,99  € 

Florenz 

Stabiles 

Notizblöckchen 


Das  Leben  genießen 

10  Gruß-  und  Geschenkkarten  mit 
Umschlägen,  zu  jedem  Anlass,  in 
einer  attraktiven  Karten-Box 
Größe  der  Karten  8,3  x  1 2  cm 
Nr.  805095  9,99  € 


mit  Magnet¬ 
verschluss  für 
Hosen-  und 
Handtasche 
Größe 

7,6  x  10,2  cm 

Nr.  820307 
3,99  € 


Goldpfeil 

Stabiles  No¬ 
tizblöckchen 
mit  Magnet¬ 
verschluss  für 
Hosen-  und 
Handtasche 
Größe 

7,6  x  10,2  cm 

Nr.  802644 
3,99  € 
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Heinz  Ohff 

Preussens  Könige 

Ein  Leben  zwischen  Hoffnung 

und  Revolution 

400  Seiten/Taschenbuch 

Nr.  P  AI 020  12,00  € 
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Friedrich  fiter  Gr  uFit 
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Friedrich  Venohr 

Fridericus  Rex  -  Friedrich 
der  Große 

Porträt  einer  Doppelnatur 

464  Seiten/Gebunden 

Nr.  PA0651  29,80  € 


Friedrich  Venohr 

Friedrich  Wilhelm  I. 

Preußens  Soldatenkönig 
366  Seiten 
Gebunden 


Der  erste  von  Preußens  Königen 
erklärte  sich  selbst  zum  König  - 
zum  Gelächter  Europas.  Der 
letzte  versuchte  sich  nach  seiner 
Abdankung  als  Holzhacker.  Um 
kaum  eine  Dynastie  ranken 
sich  so  viele  Geschichten  wie 
um  die  Hohenzollern,  die 
über  200  Jahre  lang  die  Krone 
Preußens  trugen.  Anschaulich, 
kenntnisreich  und  unterhalt¬ 
sam  porträtiert  Heinz  Ohff  alle 
preußischen  Könige  von  1 701 
bis  1 91 8.  Er  schildert  nicht  nur 
das  Leben  der  Herrscher  von 
Friedrich  I.  bis  Wilhelm  II.  an 
ihren  Königshöfen,  sondern 
auch  ihr  privates  Umfeld.  Damit 
macht  er  einen  wesentlichen 
Teil  der  deutschen  Geschichte 
lebendig  und  verständlich. 

Schon  zu  seinen  Lebzeiten  rank¬ 
ten  sich  zahlreiche  Legenden  um 
die  Person  jenes  Preußenkönigs, 
der  als  Friedrich  der  Große  in 
die  Geschichte  eingegangen  ist. 

In  den  vergangenen  Jahrhun¬ 
derten  hat  sich  das  Friedrichbild 
wiederholt  gewandelt.  Wer 
aber  war  dieser  kunstsinnige 
Preußenkönig  wirklich?  In  seiner 
Friedrich-Biografie,  die  durch  ihre 
Anschaulichkeit  besticht,  versucht 
Wolfgang  Venohr,  jenseits  aller 
Legenden  und  Glorifizierungen  die 
Persönlichkeit  Friedrich  II.  in  all 
ihren  Facetten  auszuleuchten,  die 
Widersprüche  in  seinem  Charakter 
herauszuarbeiten  und  ein  Porträt 
dieses  Mannes  zu  zeichnen,  das 
zu  einem  neuen,  an  den  histori¬ 
schen  Tatsachen  orientierten  Bild 
führt. 

König  Friedrich  Wilhelm  I.  -  die 
Geschichtsschreibung  stellte  ihn  bis 
heute  zu  Unrecht  in  den  Schatten 
seines  berühmten  Sohnes,  Friedrich 
des  Großen.  Seine  älteste  Tochter, 
Wilhelmine  von  Bayreuth,  zeichnete 
in  ihren  Memoiren  ein  Zerrbild  von 
ihm,  das  sich  von  Voltaire  bis  zu 
den  Liberalen  des  19.  Jahrhunderts 
bis  zur  Verdammung  steigern  sollte. 
Nach  Sichtung  der  zur  Verfügung 
stehenden  historischen  Fakten  rückt 
der  Autor  das  Bild  des  „Soldatenkö¬ 
nigs",  wie  er  auch  genannt  wurde,  in 
ein  neues  Licht:  Friedrich  Wilhelm  I. 

(1 688-1 740),  der  Despot,  Berseker, 
Wüterich  und  Prügelfetischist,  war 
andererseits  ein  Wohlfahrtsfanatiker, 
ein  Finanz-  und  Ökonomiegenie,  der 
erste  Staatssozialist  der  Geschichte, 


Nr.  PA1158 


24,80  €  ein  „Revolutionär  auf  dem  Thron". 
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Fritz  Baumgarten 

Das  große  Fritz  Baumgarten  Gartenbuch 

Ein  Hausbuch  für  die  ganze  Familie 

Das  Hausbuch  für  die  ganze  Familie  führt  mit  einem  abwechslungs¬ 
reichen  Reigen  aus  gärtnerischen  Tipps,  Gedichten,  Geschichten,  Rezep¬ 
ten,  Liedern  und  Bauernregeln  durch  das  Gartenjahr.  Die  zauberhaften 
Bilder  von  Fritz  Baumgarten  verbinden  auf  wunderbare  Weise  die  Tier- 
und  Wichtelwelt  mit  den  praktischen  Gegebenheiten  eines  Gartens. 

Fritz  Baumgarten,  der  ein  umfangreiches  Werk  hinterlassen  hat,  gehört 
zu  den  bekanntesten  deutschen  Kinderbuchillustratoren.  Seine  Bücher 
haben  Millionenauflagen  erreicht  und  zählen  zu  den  Bilderbuch-Klassi¬ 
kern.  64  Seiten 

Nr.  P  AI  01 2  Gebunden  7,95  € 


Dem  Tuet 
voraus 


■ 


Herbert  Noe 
Dem  Tod  voraus 
Ostpreußen  1945 
Ein  Zeitzeugenbericht. 
67  S/W-Abbildungen 
168  Seiten/Gebunden 
Nr.  P  533131  Geb. 


14,95  € 


„Wir  mussten  mit  den  Wölfen 
heulen",  das  ist  die  Erkenntnis 
von  Herbert  Noe,  als  er  1 945 
nach  vier  Jahren  Einsatz  an  der 
Ostfront,  einem  Todesurteil  vor 
einem  russischen  Militärgericht 
und  seiner  Flucht  aus  dem 
Gefangenenlager,  nach  Hause 
kommt.  Schon  im  gleichen  Jahr 
schreibt  er  in  teilweise  erschüt¬ 
ternder  Direktheit  nieder,  was 
er  in  den  letzten  Kriegsmonaten 
im  eingeschlossenen  Königsberg 
in  Ostpreußen  und  nach  seiner 
Gefangennahme  erlebte,  um 
nichts  in  Vergessenheit  geraten 
zu  lassen.  Seine  schriftlichen 
Ausführungen  werden  durch 
zahlreiche  Originalfotografien 
von  Begebenheiten  und  Schau¬ 
plätzen  aus  der  Zeit  ergänzt. 
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Franz  Kurowski 

Hasso  von  Manteuffel 

Panzerkampf  im  Zweiten  Weltkrieg  -  Lebenserinnerungen 
Generaloberst  Hasso  von  Manteuffel  war  ein  begnadeter  Panzerführer, 
der  als  Berufssoldat  und  passionierter  Reiter  sehr  früh  mit  der  Panzer¬ 
truppe  in  Kontakt  trat  und  unter  dem  Schöpfer  der  Panzertruppe,  dem 
späteren  Generaloberst  Guderian,  die  ersten  Vorschriften  für  schnelle 
gepanzerte  Truppen  in  die  Tat  umsetzte.  Zunächst  als  Kommandeur 
eines  Schützenbataillons,  sodann  als  Regiments-  und  Brigadekomman¬ 
deur  kämpfte  er  im  Verband  der  7.  Panzerdivision  -  der  berühmten 
„Gespenster-Division"  Erwin  Rommels  -  im  Westen  und  Osten.  Unter 
seiner  Führung  wurden  große  Erfolge  erzielt.  Mit  einer  Kampfgruppe 
setzte  er  bei  Jachroma  über  den  Moskwa-Wolga-Kanal  und  stand  dicht 
vor  Moskaus  Toren.  Im  Südabschnitt  der  Ostfront  kämpfte  er  an  der 
Spitze  der  Panzergrenadierdivision  „Großdeutschland"  und  führte  als 
jüngster  Armeeoberbefehlshaber  die  5.  Panzerarmee  in  der  Arden¬ 
nenoffensive.  Mit  der  3.  Panzerarmee  kämpfte  er  bis  Kriegsschluss  im 
Osten.  280  Seiten. 

Nr.  AI  271  Kartoniert  19,80  € 
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pmißifclje  Allgemeine  Geltung 


MELDUNGEN 

AfD  kritisiert 
»Tagesschau« 

Hamburg  -  Laut  einer  Studie  der 
Hamburger  AfD-Bürgerschafts- 
fraktion  wird  die  AfD  in  den 
20-Uhr-Nachrichten  der  „Tages¬ 
schau“  benachteiligt.  Vom  25.  Sep¬ 
tember  2017  bis  zum  30.  Juni  2018 
seien  nur  88  Stellungnahmen  von 
AfD-Seite  ausgestrahlt  worden. 
Grünen-Politiker  hätten  sich  dage¬ 
gen  in  297  Sendungen  äußern 
können,  gefolgt  von  Linkspartei 
(102  Mal)  und  FDP  (90  Mal).  Die 
Größenverhältnisse  der  vier  Op¬ 
positionsparteien  im  Bundestag 
sind  genau  entgegensetzt:  Die  AfD 
ist  stärkste  Oppositionskraft,  ge¬ 
folgt  von  der  FDP  und  der  Links¬ 
partei,  während  die  Grünen  die 
kleinste  Fraktion  stellen.  Der  Ham¬ 
burger  AfD -Fraktionschef  Alexan¬ 
der  Wolf  nennt  den  Befund  „skan¬ 
dalös  und  nicht  hinnehmbar“.  Der 
die  „Tagesschau“  produzierende 
NDR  wies  die  Vorwürfe  zurück. 
Man  arbeite  journalistisch,  außer¬ 
dem  dürfe  nicht  bloß  die  20 -Uhr- 
Sendung  beachtet  werden.  Immer¬ 
hin:  Die  Entwicklung  der  Zahlen 
von  Monat  zu  Monat  deutet  auf  ei¬ 
ne  zunehmende  Präsenz  der  AfD 
in  der  „Tagesschau“  hin.  H.H. 


ZUR  PERSON 

Hauptsache 

jungdynamisch 

So  sieht  der  ideale  Konservative 
in  Spanien  aus:  Mitte  30,  gut¬ 
aussehend,  jugendliches  Flair,  ver¬ 
heiratet,  zwei  Kinder  und  nicht  in 
Korruptionsaffären  verstrickt.  Der 
63 -jährige  Mariano  Rajoy  verkör¬ 
perte  offenbar  die  wenigsten  die¬ 
ser  Ideale.  Er  ist  politisch  geschei¬ 
tert.  Erst  verlor  er  per  Misstrau¬ 
ensvotum  sein  Amt  als  spanischer 
Ministerpräsident  an  den  Soziali¬ 
sten  Pedro  Sänchez,  und  dann  gab 
er  auch  noch  den  Vorsitz  der  kon¬ 
servativen  Volkspartei  (PP)  ab,  die 
er  14  Jahre  lang  anführte. 

Mit  Pablo  Casado  hat  die  PP  jetzt 
einen  jungdynamischen  Politiker 
an  ihre  Spitze  gewählt,  der  alle 
oben  genannten  Ideale  verkörpert 
und  der  wie  Sebastian  Kurz  in 
Österreich  den  Angriff  der  neuen 
sogenannten  rechtspopulistischen 
Kräfte  auf  eine  etablierte  Volkspar¬ 
tei  abwehren  könnte.  In  Spanien 
sind  es  die  Bürgerbewegungen  Ci- 
udadanos  und  Podemos,  die  der 

jetzt  größten 
Oppositionspar¬ 
tei  arg  auf  den 
Fersen  ist.  Mit 
Casado  wird  die 
PP  einen  stärke¬ 
ren  Rechtkurs 
fahren,  schon  al¬ 
lein  einer  rigideren  Asylpolitik  und 
einem  Ende  der  katalanischen 
Autonomiebestrebungen  wegen. 

Wie  der  37-jährige  Politiker 
tickt,  konnte  man  sehen,  als  er 
kürzlich  noch  als  Vizepressespre¬ 
cher  der  PP  zum  Fall  des  sich  in 
Deutschland  befindlichen  ehema¬ 
ligen  katalanischen  Ministerpräsi¬ 
denten  Carles  Puigdemont  drohte: 
„Der  Schengen-Raum  kann  aufge¬ 
hoben  werden,  wenn  es  keine  Ga¬ 
rantien  dafür  gibt,  dass  man  Spa¬ 
nien  respektiert.“ 

Mit  solchen  Worten  spricht  der 
gläubige  Katholik,  der  gegen  Ab¬ 
treibung  und  Sterbehilfe  ist,  vielen 
Spaniern  aus  dem  Herzen.  Verges¬ 
sen  ist  dabei,  dass  er  sich  mögli¬ 
cherweise  einen  akademischen 
Abschluss  in  Jura  erschwindelt 
hat.  Die  interne  Untersuchung  ei¬ 
ner  Madrider  Universität  gegen 
ihn  läuft  noch.  Dass  er  bislang  frei 
von  Korruptionsvorwürfen  ist, 
wiegt  für  die  solcher  Affären  über¬ 
drüssigen  Spanier  alle  anderen 
Kleinigkeiten  auf.  H.  Tews 


Augsteins  Traum 

Wie  die  CSU  ihre  eigene  Jauche  abbekam,  wonach  die  Linke  gerade  nicht  sucht,  und  was 
das  linke  Fußvolk  nicht  wissen  darf  /  Der  satirische  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Donnerwetter,  das  ging  aber 
schnell.  Nur  ein  paar  Wo¬ 
chen  ist  es  erst  her,  dass 
die  CSU  gegenüber  der  AfD  so 
richtig  die  Sau  rausgelassen  hat. 
„Brauner  Schmutz  hat  in  Bayern 
nichts  verloren“,  bellte  CSU-Ge- 
neralsekretär  Markus  Blume  im 
Mai.  Die  neue  Konkurrenz  sei  ein 
„Feind“  von  allem,  was  für  Bayern 
stehe.  Grüne  und  SPD  seien  bloß 
„Wettbewerber“,  die  AfD  dagegen 
ein  „Gegner“. 

Die  „Wettbewerber“  haben  es 
den  Christsozialen  auf  ihre  Weise 
gedankt,  dass  die  Schwarzen  ih¬ 
nen  so  demonstrativ  um  den  Bart 
gingen.  Bei  der  Münchener  Sonn¬ 
tagsdemo  gegen  die  CSU  waren 
SPD  und  Grüne  gut  vertreten. 
Dort  ging  es  gegen  die  „Verrohung 
der  Sprache“  durch  die  CSU. 
Nein,  natürlich  nicht  gegen  Ent¬ 
gleisungen  wie  „brauner 
Schmutz“  und  so,  sondern  gegen 
ein  paar  Äußerungen  von  CSU- 
Granden  zum  Thema  Grenz¬ 
schutz  und  Asylmissbrauch. 

Ihre  Politik  sei  „unmenschlich“, 
knallte  man  der  CSU  um  die  Oh¬ 
ren.  Die  da  so  schrecklich  unter 
der  „Verrohung  der  Sprache“  lit¬ 
ten,  belegten  die  bayerische  Re¬ 
gierungspartei  mit  Slogans  wie 
„Fick  Dich  CSU“,  „CSU  Faschi¬ 
sten-“  oder  „Rassistenpack“, 
CSUrensöhne“  oder  auch  nur  „Du 
mieser  Haufen  CSU“. 

Plötzlich  ist  Markus  Blume  au¬ 
ßer  sich  über  solche  Heftigkeit: 
„Wer  ,CSU  Rassistenpack'  skan¬ 
diert,  wer  der  CSU  unterstellt, 
Konzentrationslager  vorzuberei¬ 
ten  ...,  der  hat  jeglichen  Anstand 
verloren  und  betreibt  übelste  Het¬ 
ze!“ 

Arme  CSU.  Es  ist  verdrießlich, 
wenn  einem  die  Jauche,  die  man 
kürzlich  lustvoll  über  andere  aus- 
geschüttet  hat,  nun  selbst  ins  Ge¬ 
sicht  spritzt.  Dabei  hatten  die 
Christsozialen  mit  ihrer  Unter¬ 
scheidung  zwischen  bösem  „Geg¬ 
ner“  oder  „Feind“  hier  und  netten 
„Wettbewerbern“  dort  doch  so 
emsig  um  ihre  Aufnahme  in  die 
Front  zum  Kampf  gegen  Rechts 
gebettelt! 

Aber  man  lässt  sie  nicht  rein, 
wie  herzlos.  Stattdessen  konnten 
wir  auf  der  Demo  die  Namen  See¬ 
hofer  und  Söder  mit  Runen-S  le¬ 
sen,  was  unzweifelhaft  auf  Hitlers 
SS  verweisen  sollte.  Gleich  hinter 
dem  SS-Transparent  marschierte 


jemand  mit  einem  Pappschild  der 
Caritas  daher.  Der  Titel  der  kirch¬ 
lichen  Hilfsorganisation  ist  das  la¬ 
teinische  Wort  für  Liebe  und 
Mildtätigkeit.  Jetzt  steht  es  offen¬ 
bar  für  maximale  Verdammung 
Andersdenkender. 

Wenn  wir  über  solchermaßen 
haarsträubende  Widersprüche 
stolpern,  sucht  uns  jedes  Mal  der 
schlimmste  Quälgeist  heim,  der 
einem  in  dermaßen  wirren  Zeiten 
auflauern  kann:  die  Vernunft.  Die 
Vernunft,  die  uns  gebietet  zu  fra¬ 
gen:  Merken  die  denn  nicht,  was 
für  einen  himmelschreienden 
Quatsch  sie  da  aufführen?  Mit 
den  rohesten,  schlimmsten  Unter¬ 
stellungen  auf  die  Straße  gehen, 
um  damit  gegen 
„Verrohung“  zu 
protestieren?  Da 
haben  Pyroma¬ 
nen  gegen  das 
Feuer  demon¬ 
striert,  indem  sie 
Fackeln  warfen. 

Hier  hegt  ver¬ 
mutlich  unser 
Fehler:  Wir 

unterstellen,  dass  jedermann  im 
Grunde  seines  Herzens  auf  der 
Suche  nach  der  Wahrheit  ist.  Von 
wenigen  Ausnahmen  abgesehen 
wie  Sahra  Wagenknecht  etwa 
sucht  die  zeitgenössische  Linke 
aber  gerade  nicht  nach  der  „Wahr¬ 
heit“.  Im  Gegenteil:  Je  näher  ih¬ 
nen  die  Wahrheit  auf  die  Pelle 
rückt,  desto  giftiger  und  galliger, 
schreiender  und  hassender  zetern 
sie  gegen  sie  an. 

Aber  welche  Wahrheit  meinen 
wir  eigentlich?  Linken-Vordenker 
Jakob  Augstein  hat  es  gewagt,  sie 
anzudeuten,  als  er  unlängst 
schrieb:  „Wenn  der  Preis  für  unse¬ 
ren  Sozialstaat  die  Toten  im 
Mittelmeer  sind,  ist  er  es  nicht 
wert.  Wenn  der  Preis  die  Ver¬ 
sklavten  in  den  libyschen  Lagern 
sind,  ist  der  Preis  zu  hoch.“ 

Ein  bemerkenswertes  Bekennt¬ 
nis.  Das  hasserfüllte  Geschrei  von 
links  soll  nämlich  vor  allem  diese 
eine  Tatsache  übertönen:  Dass  So¬ 
zialstaat  und  offene  Grenzen  auf 
Dauer  nicht  Zusammengehen.  Ge¬ 
nau  das  wird  mit  Parolen  wie 
„Niemandem  wird  etwas  wegge¬ 
nommen“,  „Es  ist  genug  für  alle 
da“  oder  „Man  darf  die  soziale 
und  nationale  Frage  nicht  gegen¬ 
einander  ausspielen“  unter  einen 
Teppich  gekehrt,  der  sich  mit  der 


Ankunft  jedes  weiteren  Asylsu¬ 
chers  ein  Stückchen  höher  wölbt. 

Augstein  schwärmt  in  seinem 
Aufsatz  von  den  USA  im  19.  und 
frühen  20.  Jahrhundert,  wo  all  die 
Müden  und  Beladenen  aufge¬ 
nommen  worden  seien,  um  sich 
zu  einem  „Schmelztiegel“  der  Na¬ 
tionen  zu  vereinen.  Er,  der  Linke, 
malt  in  großartigsten  Farben  das 
Bild  eines  Landes,  in  dem  jeder 
selbst  Zusehen  muss,  wie  er  über 
den  nächsten  Tag  kommt.  Ohne 
„Stütze“,  ohne  gesetzliche  Kran¬ 
kenversicherung  oder  sozialen 
Wohnungsbau.  Was  die  gängigen 
Linksparteien  derzeit  alle  paar 
Tage  als  „Neoliberalismus“  gei¬ 
ßeln,  ist  ein  Ponyhof  der  sozialen 

Fürsorglichkeit 
gegen  Augsteins 
„deutschen 
Traum“,  wie  er 
seinen  Beitrag 
genannt  hat. 

Niemandem 
wird  etwas  weg¬ 
genommen?  Na¬ 
türlich  wird 
weggenommen! 
Und  das  ist  dann  eben  auch  gut 
so,  sagt  Augstein. 

Ganz  nebenbei  hat  der  brillante 
Kopf  eine  in  rechten  Kreisen  ver¬ 
breitete  Verschwörungstheorie 
abgeräumt.  Zumindest  als  „Ver¬ 
schwörungstheorie“,  denn  augen¬ 
scheinlich  hatten  die  „Theoreti¬ 
ker“  nichts  als  die  Wirklichkeit 
am  Wickel. 

Wir  hatten  uns  lange  schon  ge¬ 
wundert,  warum  ausgerechnet  ein 
hemmungsloser  Milliardenspeku- 
lant  wie  George  Soros,  ein  Erzka- 
pitalist  also,  so  intensiv  linke 
Bewegungen  unterstützt  -  gerade, 
wenn  es  um  den  Kampf  für  mehr 
Einwanderung  geht. 

Augstein  teilt  seinen  „Traum“ 
mit  den  milliardenschweren,  glo¬ 
bal  agierenden  Finanzmagnaten, 
denen  die  Nationen  mit  deren  na- 
tionalstaatlichen  Demokratien, 
den  schützenden  Grenzen  und 
kostspieligen  „Sozialstaaten“  seit 
jeher  ein  Dorn  im  Auge  sind. 

Schon  vor  Jahren  hatte  Augstein 
bekannt,  dass  sich  die  Positionen 
von  Multikulti-Linken  und  Groß¬ 
kapital  zurzeit  recht  nahekom¬ 
men.  Nun  hat  er  die  ganze  Katze 
aus  dem  Sack  gelassen.  Endlich. 

Wir  hatten  gedacht,  die  politi¬ 
sche  Linke  habe  bloß  ihr  Ohr  für 
die  Nöte  der  unteren  Schichten 


verloren.  So  war  es  vielleicht  mal, 
als  an  die  Stelle  der  bodenständi¬ 
gen  Arbeiter  Vertreter  die  univer¬ 
sitären  Sozialingenieure  getreten 
sind.  Heute  sind  wir  einen  gewal¬ 
tigen  Schritt  weiter:  Der  „Marsch 
durch  die  Institutionen“  hat  die 
einstigen  Revolutionäre  direkt  an 
den  Gabentisch  der  erzkapitalisti- 
schen,  globalen  Großfinanz  ge¬ 
lockt,  wo  sie  nun  deren  Lied  sin¬ 
gen.  Und  das,  wie  Augsteins  Bei¬ 
spiel  zeigt,  mittlerweile  ganz  ohne 
pseudosozialen  Akzent. 

Allerdings  könnte  Augstein  die 
Melodie  zu  früh  angestimmt  ha¬ 
ben.  Schließlich  müssen  die  Leid¬ 
tragenden  mindestens  solange 
mit  den  genannten  Beruhigungs- 
parolen  wie  „Niemandem  wird  et¬ 
was  weggenommen“  narkotisiert 
werden,  bis  sie  sich  nicht  mehr 
dagegen  wehren  können,  dass  sie 
„es  nicht  wert“  sind.  Sonst  bäu¬ 
men  sie  sich  auf. 

Haben  sie  ja  schon  einmal  ge¬ 
macht:  Vor  150  Jahren  konnte 
Lohndumping  ganz  einfach  mit 
dem  Hinweis  auf  die  vielen,  oft 
polnischen  oder  russischen 
Fremdarbeiter  durchgesetzt  wer¬ 
den,  die  an  den  Toren  deutscher 
Fabriken  rüttelten.  Dann  haben 
Gewerkschafter  die  Tore  dichtge¬ 
macht.  Das  war  die  Geburt  sozia¬ 
ler  Sicherheit. 

Leute  wie  Soros  und  Augstein 
wollen  die  Tore  wieder  öffnen. 
Die  guten  alten  Zeiten  des  „Man¬ 
chester-Kapitalismus“  sollen 
wiederkehren,  ironischerweise 
diesmal  von  links  erzwungen,  oh¬ 
ne  dass  die  meisten  Anhänger 
von  SPD,  Grünen  oder  Linkspar¬ 
tei  das  merken  sollen. 

Das  wird  ein  hartes  Stück  Ar¬ 
beit.  Um  dies  hinzubekommen, 
muss  man  schon  sehr  laut  brül¬ 
len,  hassen  und  hetzen  gegen  die¬ 
jenigen,  die  den  genialen  Schach¬ 
zug  verpetzen  wollen. 

Wir  dürfen  uns  also  auf  immer 
gewaltigere  Spektakel  „gegen 
Rechts“  gefasst  machen.  Aber  ei¬ 
nes  wird  schon  sichtbar:  Der 
„Kampf  gegen  Rechts“  geht  gar 
nicht  gegen  Rechte.  Er  dient  ein¬ 
zig  dazu,  dass  das  linke  Fußvolk 
selber  nicht  spürt,  welchen  Kar¬ 
ren  es  zieht.  Dass  der  „Spiegel“- 
Erbe  bereits  heute  die  wahre  Ab¬ 
sicht  preisgibt,  lässt  ahnen,  dass 
er  sich  und  die  Seinen  schon 
recht  nahe  am  Ziele  wähnt.  Wenn 
er  sich  da  mal  nicht  irrt. 


»Wenn  der  Preis  für 
unseren  Sozialstaat 
die  Toten  im 
Mittelmeer  sind,  ist 
er  es  nicht  wert« 


MEINUNGEN 


In  der  CDU/CSU  gehen  linker 
und  rechter  Flügel  wütend  auf¬ 
einander  los.  Da  fragt  sich  Ale¬ 
xander  Will  in  der  „Nordwest- 
Zeitung“  ( 1 8  Juli ): 

„Die  SPD  hat  sich  bereits  ins 
20-Prozent-Dörfchen  verab¬ 
schiedet.  Die  Union  könnte  sich 
nun  zerlegen,  denn  es  fragt  sich 
ernsthaft,  was  eigentlich  -  au¬ 
ßer  Machterhalt  und  Pfründen  - 
diese  Partei  noch  zusammen¬ 
hält.  Gemeinsame  Überzeugun¬ 
gen  jedenfalls  immer  weniger.“ 

CSU-Veteran  Peter  Gauweiler 
charakterisiert  Angela  Merkel 
im  „Spiegel“  (20.  Juli): 

„Als  Politiker  ist  man  Wellen¬ 
brecher,  der  sich  auch  gegen  ne¬ 
gative  Trends  stemmen  muss.  Es 
sei  denn,  man  heißt  Angela 
Merkel,  die  ist  eine  Wellenreite¬ 
rin,  und  zwar  die  beste  der  Welt. 
Sie  bleibt  oben,  völlig  egal,  wo 
die  Welle  her  kommt  und  wo  sie 
hingeht.“ 

In  einen  Youtube -Beitrag 
wundert  sich  Börsenexperte 
Dirk  Müller  („Mister  Dax“)  sehr 
darüber,  dass  ausgerechnet 
deutsche  Politiker  und  Medien 
die  jüngste  Annäherung  von  Do¬ 
nald  Trump  und  Wladimir  Pu¬ 
tin  kritisiert  haben: 

„Freunde,  nur  dass  wir  uns 
richtig  verstehen,  Russland  und 
die  USA  sind  zwei  Atommächte, 
die  in  immer  größerem  Diskurs 
miteinander  stehen  ...  und  wenn 
es  zu  einem  Krieg  zwischen  den 
USA  und  Russland  kommt,  fin¬ 
det  der  in  Europa  statt  und  nicht 
in  den  USA.  Und  zwar  ganz  we¬ 
sentlich  in  Deutschland.“ 

Roger  Koppel,  Chef  der 
Schweizer  „  Weltwoche  “  (18.  Juli ) 
fragt  zu  Trump: 

„Was  ist  eigentlich  der  Skandal 
an  der  trumpschen  Politik?  Dass 
er  die  Steuern  senkt  und  die  De¬ 
regulierungen  vorantreibt?  Dass 
er  mit  Nordkorea  Frieden 
schließt?  Dass  er  den  Kalten 
Krieg  mit  Russland  beendet  und 
Putin  respektvoll  begegnet?  Dass 
er  seine  Wahlversprechen  ein¬ 
löst?  Dass  er  aus  einem  Klimaab- 
kommen  aussteigt,  von  dem 
selbst  die  Befürworter  sagen,  es 
bringe  nichts?  Dass  er  die  Chine¬ 
sen  und  die  EU  mit  Strafzöllen 
dazu  bringen  will,  ihre  eigenen 
Strafzölle  zu  senken?“ 

Der  türkischstämmige  Erzie¬ 
hungswissenschaftler  Ahmet 
Toprak  erklärt  im  „ Tages  Spie¬ 
gel “  (19.  Juli)  wie  Deutsche  an 
deutschen  Schulen  zur  diskri¬ 
minierten  Minderheit  werden: 

„Wenn  da  drei  Deutsche  sind 
und  elf  mit  Migrationshinter¬ 
grund,  werden  die  Deutschen 
automatisch  diskriminiert.  Nicht 
aufgrund  ihrer  Herkunft,  son¬ 
dern  weil  sie  kein  Türkisch  oder 
Arabisch  sprechen.  Aus  demsel¬ 
ben  Grund  waren  wir  Gastarbei¬ 
ter  damals  in  der  Schule  be¬ 
nachteiligt  -  weil  wir  in  der 
Minderheit  waren.“ 

Peter  Grimm  erfassen  Bauch¬ 
schmerzen  bei  dem  Gedanken, 
die  Bundeswehr  EU-Ausländern 
zu  öffnen.  Auf  seinem  Blog 
„Sichtplatz.de“  (21.  Juli)  gibt  er 
zu  bedenken: 

„Die  Idee,  die  Willkommens¬ 
kultur  auch  innerhalb  der  waf¬ 
fentragenden  Vertreter  der 
Staatsmacht  und  in  der  Bundes¬ 
wehr  auszurufen,  könnte  leider 
am  Ende  nur  allzu  ernst  gemeint 
sein.  Warum  muss  man  von  dem 
sinnvollen  Grundsatz  abweichen, 
dass  jemand,  der  den  deutschen 
Staat  vertritt,  auch  dessen  loyaler 
Bürger  sein  sollte?“ 


